
Zwischen  Yellow  Press  und
Wahlplakat: Wie sich Hendrik
Wüst in Szene setzt
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

Von  etwas  anderer  Art  als  die  im  Beitrag  erwähnten
Fotos:  Pressebild  des  jung-dynamischen  Hendrik  Wüst,
heruntergeladen von der Seite cdu-nrw.de

Nein, ich will nicht behaupten oder auch nur argwöhnen, dass
der NRW-Ministerpräsident Hendrik Wüst mit seiner nagelneuen
schwarz-grünen Koalition schlechte Politik machen wird. Das
wird man einfach abwarten müssen. Doch eins geht mir schon
jetzt, ganz zu Beginn seiner Amtszeit, gehörig auf den Geist:
seine (Selbst)-Inszenierung.

Wir erinnern uns daran, wie er sich in den letzten Wochen und
Monaten  hat  öffentlich  darstellen  lassen.  Entweder  ähneln
seine medialen Auftritte den Illustrations-Mustern der Yellow
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Press – oder es sind Bilder wie auf Wahlplakaten. Gar oft ist
Wüst umfangen von lauter saftig-frischem Frühjahrsgrün. Gar
herzig  lachen  er  und  seine  Stellvertreterin  Mona  Neubaur
(Grüne) immer und immer wieder für die versammelte Presse.
Selbst ein so trockener Vorgang wie die schlichte Unterschrift
unter  den  Koalitionsvertrag  geriet  so  zur  politischen
Liebesgeschichte mit Happy End. Aber vielleicht gibt es ja
eine zusätzliche Erklärung: So fröhlich kann man wohl nur
sein, wenn die FDP nicht an einer Regierung beteiligt ist.

Tatsächlich hat Hendrik Wüst in der Wahlkampfphase auch das
Mittel  der  Homestory  eingesetzt,  unter  anderem  in  der
einschlägig  bekannten  „Bunten“.  Neben  so  einem
Traumschwiegersohn wirkte denn auch der vergleichsweise etwas
stachelige SPD-Widersacher Thomas Kutschaty beim kreuzbraven
TV-„Duell“ chancenlos. Politische An- und Absichten, die sich
eh  nicht  fundamental  zu  unterscheiden  schienen,  waren
demgegenüber  fast  zweitrangig.

Etliche Blätter und besonders die WAZ bringen die schrecklich
harmonischen Wüst-Fotos gern in großflächiger Aufmachung auf
ihren Titelseiten. Ein perfekt arrangierter Gipfelpunkt findet
sich  als  dpa-Foto  auf  der  heutigen  Seite  eins  der
Westdeutschen  Allgemeinen  Zeitung:  Hendrik  Wüst  in  inniger
familiärer Dreieinigkeit mit Frau und Töchterchen, darüber die
Schlagzeile „Wüst verspricht eine ,lebenswerte Heimat'“. Schon
im  Landtags-Wahlkampf  unterließ  es  Wüst  nicht,
höchstpersönlich für die Pressefotografen den Kinderwagen zu
schieben, auch im Wahllokal ließ er sich gern so sehen. Wer
weiß, wie viele Frauenstimmen ihm das eingebracht hat.

Ganz offenkundig hat Wüst einen Berater*innenstab, der die
Gelegenheiten gezielt so vorbereitet – und ebenso offenkundig
folgen die allermeisten Medien diesen sanften Vorgaben. Nichts
bleibt bei Wüsts Auftritten dem Zufall überlassen. Da kommt
einem  im  Nachhinein  Armin  Laschet,  der  zuweilen  etwas
unberaten durch die Gegend taperte, noch wie ein Ausbund an
Authentizität  vor,  geradezu  sympathisch  in  seinem



grundehrlichen  Scheitern.

____________________

P. S.: Schade eigentlich, dass wir die besagten Fotos hier
nicht bringen können, es liegen halt Urheberrechte darauf.
Aber Ihr wisst sicherlich auch so, was gemeint ist.

Predigt und Pathos – Amanda
Gormans Gedichtband „Was wir
mit uns tragen“
geschrieben von Frank Dietschreit | 29. Juni 2022
„Dieses  Buch  ist  eine  Flaschenpost“,  schreibt  Amanda  Gorman  im
Gedicht   „Schiffsmanifest“,  das  ihren  ersten  großen  Lyrikband
einleitet, und fährt dann fort: „Dieses Buch ist ein Brief. / Dies
Buch lässt nicht locker. / Dieses Buch ist wachsam. / Dieses Buch
weckt auf.“

Dieses Buch, möchte man vorsichtig einwenden gegen das Übermaß an
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poetisch-politischem Pathos, ist vieles, aber vor allem eines: ein
großes lyrisches Missverständnis. Denn „Was wir mit uns tragen“ legt
Zeugnis ab von der literarischen Überforderung einer jungen Dichterin,
die mit einem einzigen Auftritt die ganze (westliche) politische Welt
verzauberte und zur Ikone des Aufbruchs in eine neue Zeit wurde: Als
sie am 20. Januar 2021 zur Amtseinführung von Joe Biden die traurige
und zugleich stolze Geschichte ihres von Rassismus gepeinigten Landes
in  eine  poetische  Predigt  formte,  schwer  bepackt  „Hügel  hinauf“
kletterte  („The  Hill  We  Climb“)  und  stellvertretend  für  alle
Gemarterten und Geschundenen, Vergessenen und Verlorenen das von Trump
zerrissene Land wieder vereinen und heilen wollte, waren ihre Worte
„Balsam für unsere Seelen“, wie Talkshow-Diva Oprah Winfrey begeistert
ausrief.

Als Stil-Ikone vereinnahmt

Amanda  Gorman  ist  die  Verkörperung  des  neuen  schwarzen
Selbstbewusstseins. Wann immer sie öffentlich auftritt: Stets geht es
um Gleichheit und Gerechtigkeit und darum, Rassismus und Unterdrückung
ein für alle Mal in den Orkus der Geschichte zu verbannen. Dass sie
nicht  nur  religiöse  und  politische  Verheißungen  verkünden  will,
sondern  auch  ein  literarisches  Anliegen  hat  und  moderne  Lyrik
schreiben möchte, geriet ein bisschen in Vergessenheit. Vielleicht
auch, weil sie vom Kapitalismus sofort vereinnahmt und mit ihrem
gelben Mantel und roten Haarband (die sie bei der Inauguration trug)
zur Stil-Ikone avancierte und sich profitträchtig vermarkten ließ.

Natürlich fehlt das coole Outfit auch nicht auf dem Cover des Buchs,
das zahllose Texte enthält, aber eigentlich kaum ein Gedicht, das mehr
ist als eine religiöse Litanei und politische Variation der immer
gleichen  Gedanken.  Immer  spricht  aus  ihrem  Mund  ein  nicht  näher
definiertes „Wir“, immer fühlt sie sich als Sprachrohr einer von Leid
und Schmerz befallenen Gruppe, die die Hoffnung auf ein besseres
Morgen nicht aufgeben will.

Überall findet sich das „Wir“

Welche Seite man auch aufschlägt, welches Gedicht man auch liest,



überall  findet  man  solche  Zeilen:  „Wir  haben  geweint“,  „Wir
verschliefen die Tage“, „Wir waren schon tausende / von Toten in
diesem Jahr“, „Wir hatten Zuhause satt“, „Wir strebten nach neuen
Muskeln“, „Wir mussten uns erst selbst verlieren, / um zu verstehen,
wir brauchen kein Königreich“, „Was sind wir, / wenn nicht der Kurs
des Lichts“, „Wir gehen in ein Morgen / & tragen nichts / als die
Welt.“

Mit  Verlaub:  das  ist  nicht  Poesie,  sondern  Kitsch.  Keine  von
sprachlicher Schönheit und gedanklicher Kraft erzwungene Literatur,
sondern banales Geschwurbel und billiges Klischee. Kein widerborstiger
Einfall, keine aufreizende Fantasie, nur Predigten einer jungen Frau,
die jeden aufgeschriebenen Gedanken für ein gelungenes Gedicht hält:
„Ein Gedicht hat kein Ende, / nur eine Stelle, wo die Seite / offen &
erwartungshungrig  glüht,  /  wie  eine  erhobene  Hand,  /  gerüstet  &
gelassen.“

Übersetzung mit Sternchen

Ganz  gelassen  bemerken  wir:  Auch  hübsch  gemalte  Kurven  und  fein
gezogene Striche oder ein Gedicht in Form eines Wals (weil es auf
Melvilles „Moby Dick“ anspielt), sind noch keine Lyrik, die einen
bewegt  oder  berührt.  Dass  die  deutschen  Übersetzerinnen  oft  ein
Gendersternchen  (das  es  im  amerikanischen  Original  nicht  gibt)
einfügen, versteht sich von selbst.

Amanda Gorman: „Was wir mit uns tragen / Call Us What We Carry“.
Gedichte. Zweisprachige Ausgabe. Aus dem amerikanischen Englisch von
Marion Kraft und Daniela Seel. Hoffmann & Campe, Hamburg 2022, 432
Seiten, 28 Euro.



„Alles geben“: Der Fußballer
Neven  Subotić  und  seine
Abkehr  vom  rauschhaften
Luxusleben
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Ganz ehrlich: Dies Buch gehört eigentlich nicht zu der Sorte,
die  ich  getreulich  Seite  für  Seite  und  Zeile  für  Zeile
durchackern  würde.  Querlesen  tut’s  auch.  Doch  dabei  zeigt
sich, dass der Fußballer Neven Subotić (unterstützt von der
Journalistin Sonja Hartwig) zumindest die Stoffsammlung für
eine  Art  „Entwicklungsroman“  vorgelegt  hat,  der  allerdings
keine  Fiktion  ist,  sondern  mitten  im  (un)wirklichen  Leben
spielt und vielsagend „Alles geben“ heißt.

Neven Subotić, geboren 1988 in Banja Luka (heute Bosnien und
Herzegowina) und von Haus aus serbischer Staatsbürger, kommt
im  Vorfeld  des  Jugoslawien-Kriegs  mit  seinen  Eltern  nach
Süddeutschland.  Der  extrem  arbeitsame  (und  fußballerisch
ehrgeizige) Vater schuftet in etlichen Jobs, um die Migranten-
Familie über Wasser zu halten.
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„Ich bin ein Arbeiter. So wie meine Eltern.“

Als die „Duldung“ in Deutschland fraglich wird, brechen die
Subotićs in die USA auf, wo in Salt Lake City und später Tampa
ein gänzlich anderes Leben beginnt als in der Provinz bei
Pforzheim. Doch Neven bleibt auch dort lange ein Außenseiter
in  eher  kümmerlichen  Verhältnissen  –  nicht  nur,  was  die
sportliche Ausrüstung anbelangt. Er und seine Schwester müssen
familiär  mithelfen,  mal  beim  Klavier-Schleppen,  mal  beim
Putzen oder wobei auch immer. Irgendwann zieht der Jugendliche
ein erstes Zwischenfazit seines Lebens, es kennzeichnet später
auch  seine  Präsenz  auf  dem  Fußballplatz:  „Ich  bin  ein
Arbeiter.  So  wie  meine  Eltern.“

Immer mehr geraten nun fußballerische Belange in den Blick. Im
Laufe  eines  Europa-Trips  darf  er  tatsächlich  bei  der
Jugendabteilung  des  Edel-Clubs  Ajax  Amsterdam  vorspielen  –
einstweilen  noch  ohne  Erfolg.  Doch  sein  Kampfgeist  ist
geweckt. Bald darauf geschieht einer der an Wunder grenzenden
Zufälle  (oder  war’s  doch  schicksalhafte  Bestimmung?):
Überraschend, fast wie aus dem Nichts, gehört Neven Subotić
auf einmal zu den 40 besten Nachwuchsspielern der Vereinigten
Staaten. Qualität setzt sich durch.

Glücksfall Jürgen Klopp – in Mainz und Dortmund

Gleichsam noch heute mit großen Augen staunend, registriert
Neven  Subotić  seinen  rasanten  sportlichen  und  sonstigen
Aufstieg:  In  Mainz  trifft  er  –  noch  so  ein  Glücksfall  –
erstmals auf Jürgen Klopp, dem er fortan die entscheidenden
Impulse verdankt (und der auch ein warmherziges Vorwort zu
diesem  Buch  beigesteuert  hat).  Der  charismatische  Trainer
nimmt  ihn  später  mit  zu  Borussia  Dortmund,  2011  und  2012
erringt das Team die deutsche Meisterschaft. Zusammen mit Mats
Hummels bildet Neven Subotić beim BVB das jüngste und alsbald
beste  Abwehr-Duo  der  Liga  (Sportjournalisten-Schnack:
„Kinderriegel“).  Man  ahnt,  dass  die  Titelgewinne  auch  mit
menschlicher „Chemie“ zu tun hatten, die Klopp wie kaum ein



zweiter Trainer anzuregen und zu nutzen weiß.

Im Rausch der Erfolge und des großen Geldes kann sich der
ärmlich aufgewachsene Neven Subotić nun alles leisten, alles
erlauben:  ein  sündhaft  teures  Domizil,  den  Cadillac  und
ähnliche  Premium-Fahrzeuge,  exzessiv  lange  Partynächte  und
Gelage,  serienweise  schöne  Frauen,  die  er  jeweils  schnell
wieder fallen lässt.

Stiftung für Brunnenbau in Äthiopien

Irgendwann jedoch befällt ihn Scham über dieses halt- und
sinnlose Leben ohne jede Verantwortung. Nicht häufig, aber
zuweilen eben doch gibt es diese Geschichten der gründlich
geläuterten  Menschen  (berühmteste,  gar  zu  hoch  gegriffene
Beispiele: Buddha oder der Heilige Franziskus), die ob der
Ödnis eines rauschhaften Lebens in Saus und Braus irgendwann
ins  tiefe  Nachdenken  geraten  sind  und  sich  zur  Umkehr
entschlossen  haben.

Von Subotićs Umkehr handelt die zweite Hälfte des Buches. So
wie er auf dem Platz alles gegeben hat, setzt er sich mit
seiner  2012/13  gegründeten  Stiftung  für  eine  der  ärmsten
Weltregionen  in  Äthiopien  ein.  Hauptanliegen  ist  der  dort
bitter  notwendige  Brunnenbau,  also  die  Verwirklichung  des
Menschenrechts  auf  sauberes  Wasser.  Dieser  Aufgabe  widmet
Neven Subotić längst einen Großteil seiner Zeit und Kraft –
und fragt sich doch, nahezu selbstquälerisch, ob er wirklich
von sich behaupten kann, er würde „alles geben“.

Wie ein Mensch im Büßergewand

Eine  Angabe  taucht  immer  wieder  auf,  nämlich  die  der
Quadratmeter, auf denen Neven Subotić nach und nach gewohnt
hat;  zunächst  auf  beengten  17  Quadratmetern  eines  Mainzer
Dachgeschosses,  dann  auf  auch  noch  recht  bescheidenen  45
Quadratmetern,  danach  immerhin  auf  80  qm.  Kaum  war  er
Stammspieler  bei  Borussia  Dortmund,  diente  man  ihm  ein
Riesenhaus mit 220 Quadratmetern und allen Schikanen an. Und

https://nevensuboticstiftung.de/


heute? Lebt er mit Freundin auf 90 Quadratmetern und findet,
das sei eigentlich zu viel. Manchmal klingt er wie jemand, der
sich mönchisch kasteien möchte, wie ein Mensch im Büßergewand.
Vor allem aber sagt er, wollte man es biblisch formulieren:
Folget  mir  nach!  Das  andere  Extrem  zu  seinem  früheren
Luxusrausch.

Fest  steht,  dass  Neven  Subotić,  abseits  von  allen
oberflächlichen  Image-  und  Marketing-Fragen,  auf  seiner
Sinnsuche ausgesprochen authentisch und sympathisch wirkt. Nur
sehr  wenige  Fußballspieler  erlangen  diesen  menschlichen
Reifegrad. Es wäre schön, wenn sich sein Beispiel auf andere
Millionäre  jeder  Couleur  auswirken  könnte,  nicht  nur  auf
prominente  Kickerkollegen.  Dass  Subotić  bei  den  Fans,
insbesondere natürlich den schwarzgelb orientierten, für alle
Zeit einen dicken Stein im Brett hat, ist ohnehin klar.

Neven Subotic (mit Sonja Hartwig): „Alles geben“. Kiepenheuer
& Witsch, 272 Seiten. Mit einem Vorwort von Jürgen Klopp und
einigen Farbfotos. 22 Euro.

 

 

Als  die  Revolte  noch  ganz
jung war – Rückblick auf ein
Gespräch mit F. C. Delius
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
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Friedrich Christian Delius am 16. März 2012 bei einer
Podiumsdiskussion auf der Leipziger Buchmesse. (Foto: ©
Wikimedia  Commons:  Amrei-Marie  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/)

Der Schriftsteller Friedrich Christian Delius ist am 30. Mai
mit 79 Jahren in Berlin gestorben. Aus diesem Anlass noch
einmal die Wiedergabe eines kurzen Gesprächs, das ich auf der
Frankfurter Buchmesse 1997 mit ihm führen durfte:

Die Werkliste des Friedrich Christian Delius (54) ist lang.
Das  Spektrum  reicht  von  herzhaften  Attacken  auf  Konzerne
(„Unsere Siemens-Welt“, 1972) bis zum Romanzyklus über den
„Deutschen Herbst“ des Jahres 1977. In „Der Sonntag, an dem
ich Weltmeister wurde“ (1994) schilderte Delius die Gefühle
eines kleinen Jungen zur Zeit der Fußball-WM 1954. Sein Roman
„Amerikahaus  und  der  Tanz  um  die  Frauen“  (Rowohlt-Verlag)
spielt  1966,  im  Vorfeld  der  68er  Studenten-Rebellion.  Ein
Gespräch mit F. C. Delius auf der Frankfurter Buchmesse:

Warum  die  Revolte  der  60er  Jahre  als  Romanthema?  Aus
Nostalgie?
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F. C. Delius: Ich bin im Grunde kein „68er“, sondern ein
„66er“. 1966 fing die enorme geistige und kulturelle Bewegung
an  und  erweiterte  sich  dann  aufs  Gebiet  der  Politik.
Demonstrationen hatten noch einen ganz schlichten moralischen
Impuls.  Und  eine  dieser  allerersten  Demonstrationen  –  im
Februar 1966 vor dem Amerikahaus in Berlin – versuche ich zu
beschreiben. 1968 gab es bereits eine Verengung. Da waren
viele schon überzeugt bis zur Selbstüberschätzung und sprachen
von Revolution. Der Aufbruch ist eine Sache von 1966. Das war
noch  frei  von  Dogmatismus  und  Ideologie,  es  war  die
Erweiterung des Horizonts. Der erste Blick nach Vietnam…

Ihre Trilogie zum „Deutschen Herbst“ und das „Weltmeister“-
Buch liegen vor. Jetzt also 1966. Haben Sie eine komplette
Roman-Chronik der Republik im Sinn?

Delius: Den Ehrgeiz habe ich nicht. All diese Bücher haben
sich aus ganz persönlichen Fragestellungen entwickelt. Mit den
Romanen zum „Deutschen Herbst“ wollte ich meine Lähmung und
meine Hilflosigkeit erkunden. Das „Weltmeister“-Buch hat mit
meiner Kindheit zu tun.

Sie verknüpfen in Ihrem neuen Roman die politischen Vorgänge
mit den sexuellen Problemen Ihrer Hauptfigur. Dieser Martin
ist überaus schüchtern und kommt nicht recht an die Mädchen
heran.

Delius: Es geht mir nicht nur in politischer Hinsicht um das
Öffnen des Blicks, das Öffnen der Person. Ich finde, daß immer
ein  Zusammenhang  besteht  zwischen  dem  Sexualleben  und  den
politischen Gefühlen und Gedanken.

Im „Literarischen Quartett“ ist das Buch vor ein paar Tagen
recht gut weggekommen. Aber die „Frankfurter Allgemeine“ hat
Ihnen  vorgehalten,  Sie  hätten  „Ich  war  dabei“-Literatur
geschrieben.

Delius: Das finde ich eher amüsant. Meine Figur ist ja gerade
kein Held, sondern ein relativ schwacher Mensch mit einigen



Macken. Er entspricht nicht dem Klischee, das sich von den
68ern gebildet hat. Damals waren viele arme Würstchen dabei,
die trotzdem was bewegt haben und was Richtiges gedacht haben.

Für wen haben Sie das Buch in erster Linie geschrieben: Für
die Apo-Generation – oder eher für jüngere Leute?

Delius:  Ich  denke  beim  Schreiben  zunächst  mal  nicht  ans
Publikum.  Ich  muß  erst  gucken,  daß  das,  was  ich  mir
vorgenommen habe, auf die Reihe kommt. Erst dann kann es auf
andere  wirken.  Aber  gerade  jüngere  Leute  finden  das  Buch
glaubwürdig,  weil  ich  nicht  das  Heldenepos  eines  fertigen
Jung-Revoluzzers geschrieben habe, sondern von einem erzähle,
der skeptisch beobachtet, der Angst hat und Scham kennt.

Was sagen Sie zu den landläufigen Vorwürfen, die deutsche
Gegenwartsliteratur sei nicht welthaltig genug?

Delius: Das ewige Gejammer ist dumm. Die deutsche Literatur
ist stärker, als man allgemein denkt.

Am  atomaren  Abgrund:  Buch
über die Kubakrise 1962
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Es waren wahrlich dramatische Tage – damals, im Oktober 1962.
Wir („My Generation“) waren damals Grundschulkinder und haben
kaum etwas von der Kubakrise mitbekommen. Die Medienwelt war
noch längst nicht so unabweislich allgegenwärtig.
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Man erschrickt noch 60 Jahre im Nachhinein zutiefst, wenn man
sich das alles heute vergegenwärtigt; erst recht in Zeiten des
europäischen Krieges in der Ukraine. Es ist, als wären wir
wieder näher an „1962″ herangerückt.

Schon  damals  stand  die  Welt  am  atomaren  Abgrund.  Für  die
Vereinigten Staaten galt als Leitlinie noch nicht die später
abgestufte  „flexible  response“,  sondern  das  Prinzip  der
„massive  retaliation“,  also  gleich  der  Griff  ins  ganze
apokalyptische Arsenal.

Bloße Chronistenpflicht?

Rainer  Pommerin  (Jahrgang  1943),  pensionierter  Oberst  und
Geschichtsprofessor,  schlägt  nicht  den  großen  Bogen  einer
etwaigen  „Neudeutung“  der  Kubakrise,  sondern  erzählt  das
Geschehen getreulich Punkt für Punkt und Tag für Tag nach,
übrigens  auch  mit  jenem  Fokus  auf  Waffentechnik  und
Militärstrategie, wie er neuerdings wieder in den Vordergrund
getreten  ist.  Der  Autor  berichtet,  als  sei’s  seine  reine
Chronistenpflicht,  so  dass  man  sich  gelegentlich  fragt,
welchen Standpunkt er eigentlich einnimmt. Pure Objektivität
gibt es ja nun mal nicht, sie kann allenfalls ein Wunsch- und
Näherungswert sein.

Die Kubakrise wird eingebettet in die Vorgeschichte – von der

https://www.revierpassagen.de/126121/am-atomaren-abgrund-buch-ueber-die-kubakrise-1962/20220528_2001/41pdukfbzbl-_sx347_bo1204203200_


nahöstlichen  Suezkrise  sowie  den  Aufständen  in  Ungarn  und
Polen (alles 1956) über den „Sputnik-Schock“ am 4. Oktober
1957 (als die Sowjetunion einen weltraumtechnischen Vorsprung
vor den USA erlangte) bis hin zum Berliner Mauerbau am 13.
August  1961.  Eine  hochexplosive  Gemengelage  zwischen  den
Machtblöcken hatte sich aufgebaut und angestaut.

Als der Kalte Krieg alles prägte

Mit Fidel Castros kubanischer Revolution hatten die USA den
von ihnen überaus gefürchteten Kommunismus seit 1959 sozusagen
vor der Haustür. Hardliner argwöhnten, dass die Sowjets es via
Kuba  auf  den  gesamten  amerikanischen  Kontinent  abgesehen
hatten. Groß war das Entsetzen in Washington, als ein U-2-
Aufklärungsflug am 14. Oktober 1962 ergab, dass die Russen
insgeheim Abschussbasen und sonstige atomare Logistik auf Kuba
installiert hatten – erstmals in Raketen-Reichweite zu US-
Millionenstädten.

Bilder  von  damaligen  Treffen  der  US-Präsidenten  Dwight  D.
Eisenhower bzw. John F. Kennedy mit dem KPdSU-Chef Nikita
Chruschtschow  haben  nahezu  mythischen  Status.  Derlei
persönliche  Konfrontationen  sind  denn  doch  (in  grotesk
verzerrter Form) bis in manche Kinderzimmer vorgedrungen. Ich
erinnere mich, wie wir Chruschtschows legendäre UNO-Wutrede
(die mit seinem angeblich aufs Pult geschlagenen Schuh) mit
Stoffbären nachgespielt haben. Kein Zufall, dass damals auch
die James Bond-Filme aufkamen. Der Kalte Krieg prägten damals
alles. Und jetzt? Das Vergangene ist offenbar nicht völlig
vorbei. Es steht freilich unter anderen Vorzeichen.

Die „Falken“ hatten anderes im Sinn

Doch Überlegungen übergreifender Art stellt Reiner Pommerin
überhaupt nicht an. Sein Buch liest sich so, als hätte es
ebenso  gut  irgendwann  in  den  letzten  20  oder  30  Jahren
geschrieben  worden  sein  können  und  als  sollte  es  zum
60jährigen  Gedenken  nur  noch  einmal  den  Gang  der  Dinge



rekapitulieren. Dennoch kann man daraus ein paar Erkenntnisse
gewinnen – zum Beispiel die, dass beide Weltmächte (China war
noch  Nebendarsteller  auf  der  globalen  Bühne)  sich
gleichermaßen  in  die  Krise  verstrickt  haben.  Schließlich
hatten die USA, bevor die Sowjetunion Atomwaffen nach Kuba
brachte, bereits eine ähnliche Präsenz mit Jupiter-Raketen in
der  Türkei,  die  1963  aufgrund  einer  Geheimvereinbarung
zurückgezogen wurden.

Vielleicht  hat  es  beim  schließlich  doch  noch  einigermaßen
rationalen Umgang mit der Krise 1962 eine Rolle gespielt, dass
Chruschtschow und Kennedy aus eigenem Erleben wussten, was
Krieg bedeutete und sie sich offenbar vorstellen konnten, wie
verheerend sich eine „nukleare Option“ auswirken würde – allen
Drohgebärden zum Trotz. Sie reizten das Risiko bis zum Letzten
aus, doch fanden sie gerade noch rechtzeitig einen Ausweg. Die
„Falken“ beider Seiten hatten ganz anderes im Sinn. Vielleicht
ließe sich heute etwas daraus lernen.

Ein verseuchter Neoprenanzug

Das Buch enthält einige geradezu bizarre Fakten, so etwa die
US-Pläne,  Fidel  Castro  und  „Che“  Guevara  aus  dem  Weg  zu
räumen. So sollte ein Unterhändler Castro als Geschenk einen
Neoprenanzug (mit gefährlichem Hautpilz präpariert) und einen
Schnorchel (mit Tuberkel-Bazillen) überreichen. Der Sendbote
verweigerte  jedoch  die  Mitnahme  der  „Gaben“,  aus
nachvollziehbaren  Erwägungen.

Beinahe hätte es sich fatal und final ausgewirkt, dass im
Verlauf der Kubakrise einmal  unterschiedliche Zeitzonen nicht
berücksichtigt  wurden.  Zudem  verzögerte  sich  der  Austausch
diplomatischer  Noten  durch  umständliche  Ver-  und
Entschlüsselung. Dabei war auf dem Höhepunkt der Krise doch
allergrößte Eile geboten.

Kennedy durfte erst einmal ausschlafen

Kaum zu fassen auch, dass John F. Kennedy für die Mitteilung



zum Berliner Mauerbau nur kurz einen Segeltörn unterbrach und
dann sogleich wieder losschipperte. Von wegen „Ich bin ein
Berliner“…  Auch  wurde  ihm  die  Entdeckung  der  russischen
Atombasen  auf  Kuba  am  14.  Oktober  1962  nicht  sofort
mitgeteilt. Die Krisengremien ließen ihn vielmehr erst einmal
ausschlafen. Ergänzend hierzu erfährt man auch noch einmal,
dass  Kennedy  keineswegs  so  viril  war,  wie  er  sich  im
siegreichen Wahlkampf gegen Nixon gegeben hatte. Der Mann war
chronisch krank und benötigte ständig Schmerzmittel.

Nach  dem  Ende  der  Kubakrise  wurden  1963  immerhin  drei
bedeutsame Schritte im Sinne einer besseren Beherrschbarkeit
solcher Großkonflikte unternommen: Ab 6. Juli wurden endlich
Geheimcodes für den Abschuss von Atomwaffen eingerichtet, die
bis dahin bloß durch mechanische Schlösser „gesichert“ waren.
Am  20.  August  wurde  eine  Fernschreiber-Verbindung  zwischen
Weißem Haus und Kreml als „heißer Draht“ installiert. Am 10.
Oktober  1963  wurde  ein  Abkommen  über  das  Verbot  von
Kernwaffenversuchen  geschlossen.

Nachspann:  Am  22.  November  1963  wurde  John  F.  Kennedy  in
Dallas  erschossen.  Am  14.  Oktober  1964  wurde  Nikita
Chruschtschow  entmachtet.  Die  Geschichte  ging  mit  anderen
Protagonisten weiter – und wurde auf Dauer nicht friedlicher.

Reiner Pommerin: „Die Kubakrise 1962″. Reclam, 160 Seiten.
Paperback mit zahlreichen Schwarzweiß-Abbildungen. 14,95 Euro.

 

Abbilder  der  Verhältnisse  –

https://www.revierpassagen.de/125996/abbilder-der-verhaeltnisse-im-atlas-des-unsichtbaren/20220522_1752


im „Atlas des Unsichtbaren“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Sinnreiche  Visualisierung  komplexer  Sachverhalte  ist  eine
Kunst,  auf  die  sich  nicht  viele  verstehen.  Im  Netz  geht
neuerdings der Auftritt „Katapult“ steil, der auch verwickelte
Dinge  auf  möglichst  simple  optische  Umsetzungen
„herunterbricht“  –  mit  wechselndem  Geschick:  Manches,  aber
längst nicht alles gelingt. In den „Atlas des Unsichtbaren“
sollte man sich hingegen einigermaßen vertiefen. „Auf einen
Blick“ erlangt man hier nicht viel.

Die Autoren James Cheshire und Oliver Uberti versprechen laut
deutschem Untertitel recht vollmundig „Karten und Grafiken,
die  unseren  Blick  auf  die  Welt  verändern“.  Die
Kapitelüberschriften („Woher wir kommen“, „Wer wir sind“, „Wie
es uns geht“, „Was uns erwartet“) erweisen sich als wenig
trennscharf und taugen nicht zur Sortierung. Also heran an die
vielen  Einzelheiten,  die  eben  nicht  in  solche  Schubladen
passen.

Nach und nach zeigt sich, dass Kartographie und graphische
Darstellungen weitaus mehr vermögen, als sich der Diercke-
Schulatlas träumen ließ. Manches lässt sich veranschaulichen,

https://www.revierpassagen.de/125996/abbilder-der-verhaeltnisse-im-atlas-des-unsichtbaren/20220522_1752
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was  vorher  undurchdringlich  schien,  verblüffende  Ein-  und
Durchblicke werden möglich. Auch Statistiken und Tabellen sind
kein leerer Wahn, wenn sie mit Verstand eingesetzt werden.

Da zeigt eine Schautafel ganz schlüssig, ob und wie sich die
Gene  über  14  Generationen  hinweg  (etwa  seit  1560)  noch
vererben. Neue Klarheit verschaffen Karten zu den Strömen des
Sklavenhandels oder über Walfänge seit 1761. Der Aufschlüsse
sind viele: Migrations- und Pendlerrouten, Mobilfunkdaten oder
eine  Karte  zur  Lichtstärke  in  Städten  und  Regionen
verdeutlichen soziale und wirtschaftliche Zusammenhänge. Sie
können  als  Ergänzung  zu  wortreich  differenzierten
Betrachtungen  sehr  brauchbar  sein.

Häufig  wird  der  globale  Maßstab  angelegt,  bevorzugt  aus
angloamerikanischer Perspektive: In welchen US-Staaten kommt
Lynchjustiz  besonders  häufig  vor?  Inwiefern  lassen
Gebäudedaten auf künftige Gentrifizierung schließen, so dass
Prognosen dazu einen höheren Wahrscheinlichkeitsgrad haben? Wo
leisten Frauen im Verhältnis zu Männern die meiste unbezahlte
Arbeit (Indien) und wo die wenigste, aber immer noch deutlich
über 50 Prozent (Schweden)? In welchen Ländern erleiden Frauen
die meiste physische Gewalt?

Durch graphische Umsetzung werden auch die Muster der US-
Bombardierungen  im  Vietnamkrieg  gleichsam  „transparenter“.
Übrigens hat Ex-Präsident Bill Clinton die zugrunde liegenden
Daten  freigegeben.  Freilich  wirken  solche  fürchterlichen
Sachverhalte in atlasgerechter Aufbereitung leicht zu harmlos.
Auf diese Weise können eben nur bestimmte Dimensionen des
Geschehens vermittelt werden. Dessen eingedenk, blättern wir
weiter.

Das letzte Konvolut („Was uns erwartet“) handelt – man durfte
gewiss  damit  rechnen  –  überwiegend  vom  bedrohlichen
Klimawandel, so gibt es etwa Karten über weltweite Hitzewellen
und Stürme oder zur Eis- und Gletscherschmelze. Auch erfährt
man zum Beispiel, auf welchen Flugrouten künftig erheblich



mehr  Turbulenzen  bevorstehen  dürften.  Hilfreich  jene
Sonnenlicht-Karte,  die  quasi  jeden  Quadratmeter  eines
bestimmten  Gebiets  im  Hinblick  auf  Sonneneinstrahlung
(Intensität, Dauer, zeitlicher Verlauf) definiert, so dass im
Winter das Streusalz praktisch punktgenau verteilt werden kann
und nichts verschwendet wird. Viele Flächen tauen eben auch
rechtzeitig ohne Salz auf.

Ein Buch zum gründlichen Durchsehen, lehrreich, hie und da von
echtem Nutzwert, dies aber von begrenzter Dauer. Denn solche
Datenbestände und folglich die Karten altern leider ziemlich
schnell.

James  Cheshire  /  Oliver  Uberti:  „Atlas  des  Unsichtbaren.
Karten  und  Grafiken,  die  unseren  Blick  auf  die  Welt
verändern.“ Aus dem Englischen von Marlene Fleißig. Hanser
Verlag, 216 Seiten (Format 20 x 25,5 cm), 26 Euro.

Ein  Beitrag,  der  jetzt
gestrichen werden muss
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
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Seit
den monströsen Kriegsverbrechen von Buschta (oder Buchta oder
Butscha – sucht euch die Schreibweise aus, es ist zweitrangig)
„gehen“ Texte wie der folgende, eilig gestrichene eigentlich
nicht mehr, es verbietet sich jede auch noch so eingehegte
Launigkeit.  Da  wir  aber  andererseits  keine  (Selbst)-Zensur
ausüben wollen, bleiben die Ende März verfassten Zeilen noch
notdürftig erkennbar.

Überhaupt vergeht einem schon seit einiger Zeit ganz gründlich
die  Lust  auf  kulturell  oder  feuilletonistisch  angehauchte
Betrachtungen. Obwohl gerade die Künste, sofern sie den Namen
verdienen,  ein  dauerhaftes  Gegengewicht  sein  und  bleiben
könnten… Ars longa, vita brevis.

Ceterum  censeo:  Jetzt  endlich  selbst  das  russische  Gas
abdrehen  –  und  sei  es  „nur“  als  starkes  Zeichen  ohne
entscheidende  Wirkung!

Was waren das noch für selige Zeiten, als „wir“ lediglich eine
Nation von 40, 60 oder 80 Millionen Fußballtrainern gewesen

https://www.revierpassagen.de/125017/ein-beitrag-der-jetzt-gestrichen-werden-muss/20220404_1855/img_1939
https://de.wikipedia.org/wiki/Vita_brevis,_ars_longa
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sind. Gewiss, Länder- und Vereinsmannschaften stellen wir auch
heute noch linkshändig auf, notfalls für Frankreich, England
und Spanien gleich mit. Aber nur noch nebenbei. Wir haben
jetzt Wichtigeres zu tun.

Inzwischen  haben  wir  nämlich  anderweitige  Karrieren
draufgesattelt.  Zunächst  bekanntlich  als  Top-Virologen,  die
sich  ganz  geläufig  über  komplizierteste  Fachfragen
ausgetauscht haben. Mit Corona und Konsorten kennt sich doch
heute  jeder  Depp  aus.  Nun  gut:  Zuweilen  ist  da  auch  ein
bisschen Besserwisserei im Spiel. Das bleibt halt nicht aus,
wenn man viele Semester eines Fachstudiums und praktischer
Forschung kurzerhand überspringt. Dann muss man eben beherzt
behaupten.

Neuerdings haben sich viele, die das vorher nicht von sich
selbst erwartet hätten, dem verschrieben, was hirnparalysierte
Vorväter „Kriegskunst“ zu nennen beliebten. Zeitenwende eben.
Oder richtiger: Zeitenbruch. Als Generalissimus von eigenen
Gnaden  widmet  sich  nun  so  mancher  Mann  überschlägigen
ballistischen Berechnungen, intelligenter Nachschub-Logistik,
effektiven  Abwehrsystemen  oder  der  schlagkräftigen
Koordination verschiedenster Waffengattungen bis hin zu… Nein,
wir wollen es nicht auch noch hier leichtfertig herbeireden.
Frauen sind auf diesem Felde jedenfalls hoffnungslos in der
Minderheit. ER wird es ihnen beizeiten zu erklären versuchen –
wie einst das Abseits.

„Blamiert“ sich Russland militärisch – oder sollte man es nach
wie vor „nicht unterschätzen“? Hockt Putin schon im Bunker?
Dreht er uns den Gashahn zu? Gibt er sich mit dem Donbass
zufrieden?  Was  machen  die  Chinesen?  Derlei  gravitätische
Fragen werden Tag für Tag in mancherlei Medien erwogen. Im
Gefolge  solcher  Gedankenspiele  haben  sich  einige  Leute
außerdem flugs zu Flüchtlings-Kommissaren und Energie-Experten
mit ungeahnt fossilen Präferenzen promoviert. Zwei bis drei
Talkshows gucken – und schon kann man wieder mitpalavern. Wo
liegt denn nur wieder die Generalstabskarte mit den vielen



Pfeilsymbolen?

 

Das  Ende  der  Unendlichkeit:
Erinnerungen an ein Buch, das
die Welt verändert hat
geschrieben von Werner Häußner | 29. Juni 2022
Im Frühsommer vor 50 Jahren lag es in den Buchhandlungen: Ein
blauer Umschlag, darauf lugt der Planet Erde zwischen den
beiden Hälften eines aufgebrochenen Eis hervor. „Die Grenzen
des  Wachstums“  lautete  der  Titel;  die  Unterzeile  verhieß
epochale Erkenntnisse: Ein Bericht „zur Lage der Menschheit“!
Kaum einer kannte den „Club of Rome“, noch unbekannter war der
als Autor genannte, damals 30jährige Dennis Meadows.
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Und  doch  hat  dieses
Buch  Geschichte
gemacht.  Zwischen  März
und Juni 1972 erschien
es  in  zwölf  Sprachen
mit  rund  12  Millionen
Exemplaren. Eine „Bombe
im  Taschenformat“
nannte  die  „Zeit“  die
knapp  200  Seiten,
vollgepackt  mit
hochkomplexen
Berechnungen  und
Tabellen.

Seine Aussage: Wenn wir so weitermachen wie bisher, ist unser
Lebensmodell bis zum Jahr 2100 am Ende. Die Modellrechnung,
die der Amerikaner Meadows und sein Team vorlegten, ging von
fünf Tendenzen mit globaler Wirkung aus, setzte sie in Bezug
zueinander und untersuchte die gegenseitigen Rückkoppelungen:

„Wenn  die  gegenwärtige  Zunahme  der  Weltbevölkerung,  der
Industrialisierung,  der  Umweltverschmutzung,  der
Nahrungsmittelproduktion  und  der  Ausbeutung  von  natürlichen
Rohstoffen  unverändert  anhält,  werden  die  absoluten
Wachstumsgrenzen auf der Erde im Laufe der nächsten hundert
Jahre erreicht. Mit großer Wahrscheinlichkeit führt dies zu
einem ziemlich raschen und nicht aufhaltbaren Absinken der
Bevölkerungszahl und der industriellen Kapazität.“

https://www.1000dokumente.de/index.html?l=de&c=dokument_de&dokument=0073_gwa&object=facsimile&pimage=05&v=100&nav=


Das  Fazit  der  Studie,  die  das  Massachusetts  Institute  of
Technology  (MIT)  mit  Hilfe  eines  neuen  Großcomputers  im
Auftrag des „Club of Rome“ erstellte, stieß auf kontroverse
Reaktionen.  „Unverantwortlicher  Unfug“  hieß  es  im
amerikanischen Magazin „Newsweek“. Der „Spiegel“ ordnete sie
in die damals schon verbreiteten apokalyptischen Ängste ein
und kritisierte eine „Weltuntergangs-Vision aus dem Computer“.
Mit entsprechender Häme wurde in den folgenden Jahrzehnten
immer wieder festgestellt, wie falsch die berechneten Zahlen
für die Erschöpfung bestimmter Rohstoffe gewesen seien. Der
„Club of Rome“ habe – so monierten Kritiker – auch die Rolle
neuer Technologien unterschätzt, die den negativen Folgen des
Wachstums entgegenwirken könnten. Es gab aber auch berechtigte
Kritik, vor allem an der Vernachlässigung der sozialen und
gesellschaftlichen  Folgen  eines  eingeschränkten  oder
„Nullwachstums“.

Das Modell der Lilie im Gartenteich

Auch wenn sich kritische Einwände in einzelnen Fragen als
zutreffend herausstellten: Das Grundproblem der „Grenzen des
Wachstums“  bleibt  bestehen.  Die  Gefahr  exponentiellen
Wachstums ist in Meadows Modell des Lilienteichs zutreffend
beschrieben: Eine Lilie in einem Gartenteich wächst jeden Tag
auf  die  doppelte  Größe.  Ihr  Wachstum  erscheint  nicht
besorgniserregend, denn auch wenn sie erst die Hälfte des
Teichs bedeckt, scheint es noch genug Platz zu geben. Niemand
denkt daran, sie zurückzuschneiden. Aber schon am nächsten Tag
wächst die Lilie wieder um das Doppelte ihrer Größe, bedeckt
den ganzen Teich und erstickt jedes Leben darin.

Die  grundsätzliche  Feststellung  der  Endlichkeit  aller
Ressourcen  wird  zum  Teil  bis  heute  nicht  verstanden  oder
verdrängt.  Die  Unausweichlichkeit  dieser  Grenzen  folgt  aus
physikalischen Gesetzen. Der Sozialethiker Wilhelm Dreier und
der  Physiker  Reiner  Kümmel  haben  damals  in  ihrem
Forschungsschwerpunkt an der Universität Würzburg „Zur Zukunft
der Menschheit“ die Thesen des „Club of Rome“ mit als erste in



Deutschland aufgenommen und in ihrer Studie „Zukunft durch
kontrolliertes Wachstum“ 1977 durch den Blick auf soziale und
Bildungsprozesse ergänzt. Auch diese Ergebnisse wurden nicht
verstanden oder – vor allem in konservativen und traditionell
christlichen Kreisen – abgelehnt. Der vor 100 Jahren geborene
CDU-Politiker  Herbert  Gruhl  („Ein  Planet  wird  geplündert“,
1975) ist ein Beispiel dafür, wie wenig Resonanz das neue
ökologische Bewusstsein in seiner Partei fand, die er 1978
verließ.

Aktuelle Mahnung zu globalen Problemen

„Die Grenzen des Wachstums“ waren nicht, wie ihnen unterstellt
wurde, eine Vorhersage apokalyptischen Schreckens. Sie waren
ein Zustandsbericht zu einer Situation, die als veränderbar
und beherrschbar eingeschätzt wurde – allerdings nur unter
klar definierten Voraussetzungen: Dazu zählen eine radikale
Energiewende weg von fossilen Brennstoffen, ein nachhaltige
Landwirtschaft, der Abbau von Ungleichheit durch faire globale
Steuersysteme, um zu vermeiden, dass die Reichsten der Erde
mehr als 40 Prozent des Weltvermögens besitzen. Als nötig
erachtet  werden  ferner  enorme  Investitionen  in  Bildung,
Geschlechtergleichheit,  Gesundheit  und  Familienplanung  und
neue Wachstumsmodelle für ärmere Länder.

Damals beflügelte das Buch die junge ökologische Bewegung in
der Bundesrepublik; heute ist es nach wie vor eine aktuelle
Mahnung, denn die globalen Probleme sind akuter, als wir es
uns 1972 vorstellen konnten. Für mich persönlich waren „Die
Grenzen  des  Wachstums“  ein  wirklicher  Augenöffner.  Mein
ökologisches  Interesse  war  bereits  durch  die  Lektüre  von
Rachel Carsons „Der stumme Frühling“ geweckt worden, hatte
sich  aber  eher  auf  den  klassischen  Natur-  und  Tierschutz
bezogen.  Jetzt  erweiterte  es  sich  zu  einem  umfassenden
ökologisch geprägten Nachdenken über die Entwicklung unserer
Welt,  die  theologische,  philosophische  und  politische
Dimensionen  mit  einschloss  und  zum  gesellschaftlichen
Engagement  für  einen  grundlegenden  Wandel  führte.



 

 

„Wehe, wenn der Russe kommt…“
– So haben wir damals gelacht
und nicht gedacht
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

Sichtbares Bekenntnis beim Gang durch den Dortmunder
Rombergpark, Ende Februar 2022. (Foto: Bernd Berke)

„Wann und wie mag denn wohl der Russe kommen?“ Wenn ich diese
triefend ironische, hier noch einmal mitsamt Text verlinkte
Überschrift vom 24. Juni 1982 über einem meiner Artikel wieder
lese, läuft es mir heißkalt den Rücken herunter, so überaus
falsch klingt sie jetzt.
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Die Schlagzeile stand jedenfalls über einer TV-Vorschau auf
einen  Film  des  Dortmunders  Michael  Braun,  der  damals  die
Bundeswehr aufs Korn genommen hat. Flott und flockig, wie man
wohl zu sagen pflegte. Wenn ich mich recht entsinne, hat die
Süddeutsche  Zeitung  den  Beitrag  seinerzeit  aus  der
Westfälischen  Rundschau  übernommen.

Ich war mit einer solchen Gesinnung beileibe nicht allein. Es
war weithin Konsens. Dabei gab es doch noch die Sowjetunion,
über die seinerzeit der Hardliner Leonid Breschnew (gestorben
im November 1982) gebot, der am 25. Dezember 1979 seine Armee
in Afghanistan hatte einmarschieren lassen. Doch das Böse, so
haben  viele  –  spätestens  seit  dem  Vietnamkrieg  –  ganz
selbstverständlich  gemeint,  hause  vor  allem  oder  gar
ausschließlich  in  den  Vereinigten  Staaten  und  bei  ihren
Vasallen; erst recht, seit Ronald Reagan ab 1981 US-Präsident
war und hitzig über den NATO-Doppelbeschluss diskutiert wurde.

Waren es nur Jugendsünden?

Rund vierzig Jahre ist das her. „Jugendsünden“ also? Ja, so
haben wir damals und noch lange, lange Zeit danach uns lustig
gemacht über die vermeintlich unsinnige Vorstellung, dass „der
Russe“  kommen  werde.  Wir,  die  wir  uns  für  links  und
fortschrittlich gehalten haben. Sehr viele sehr kluge Leute
dabei und trotzdem gar nicht gut beraten, wenn man es von
heute  aus  betrachtet.  Aber  hätten  wir  denn  auf  die
Kommunistenfresser hören sollen? Auf einen CDU-Betonkopf wie
Alfred  Dregger  etwa,  an  dessen  von  Buhrufen  übertönten
Dortmunder Marktauftritt aus den späten 70er Jahren ich mich
noch erinnere, weil er immer „Kommenisten“ sagte. Wie haben
wir uns beömmelt!

Das Gefasel vom „Ende der Geschichte“

Spätestens 1989 und die Folgen (das Gefasel vom „Ende der
Geschichte“)  haben  uns  vollends  eingelullt.  Wenn  man  nur
hellhöriger gewesen wäre! Wenigstens in den letzten Jahren,



wenigstens 2014, als Wladimir Putin kurzerhand die ukrainische
Halbinsel Krim annektieren ließ. Doch aus schierer Gewohnheit,
Denkfaulheit  und  Bequemlichkeit  haben  wir  noch  jede  Lüge
Putins geglaubt, haben sie glauben wollen. Nun überschreiten
seine Truppen nicht nur widerrechtlich Staatsgrenzen, sondern
er  selbst  lässt  auch  Grenzlinien  des  bisher  Vorstellbaren
hinter sich. Über 70 Jahre Frieden in weiten Teilen, ja fast
(!) in ganz Europa haben uns in Sicherheit gewiegt. Nun droht
uns einer mit Atomwaffen und lässt Atomkraftwerke attackieren.
Auch wird wild spekuliert, ob seine Armee Polen, das Baltikum
oder Berlin angreifen werde. Welch ein Wahnsinn! Seit der
Kubakrise 1962 ist die Weltlage nicht mehr so brandgefährlich
gewesen. Jetzt aber direkt vor unserer Haustür. Was freilich
angesichts atomarer Bedrohung beinahe zweitrangig ist.

Ausläufer  der  alten  „Denke“  waren  noch  bis  vor  ein,  zwei
Wochen virulent oder vielmehr: einschläfernd wirksam; bis zum
ruchlosen Überfall der russischen Militär-Maschinerie auf die
Ukraine am historischen 24. Februar 2022. Seitdem hat sich so
furchtbar viel getan und geändert, hat sich manches, was oben
zu liegen schien, zuunterst gekehrt. Nun beugen sich auch
Pazifistinnen  und  Pazifisten  besorgt  über  Europa-Karten,
sprechen auf einmal geläufig von wehrhafter Demokratie und
stellen  strategische  Erwägungen  an,  die  bis  vor  Kurzem
Generälen vorbehalten waren.

Wertschätzung für Wehrhaftigkeit

Die  ziemlich  marode  Bundeswehr,  wenn  auch  vielfach
reformbedürftg (was derzeit eher organisatorisch als politisch
verstanden wird), ja das Militärische im Westen überhaupt,
erfährt  eine  vordem  ungeahnte  Wertschätzung.  Wehrhaftigkeit
ist das Wort der Stunde, vielleicht des Jahrzehnts. Wenn das
mal nicht ins andere Extrem umschlägt! Wer hätte unter einer
„Ampel“-Regierung erwartet, dass man in dieser „Zeitenwende“
(Olaf Scholz) so schnell derart viele Gewissheiten über Bord
wirft?



Und wir dachten, wir wären dabei, in Sachen Corona-Pandemie
(die  bereits  als  größte  Herausforderung  seit  dem  Zweiten
Weltkrieg galt) schon das Schlimmste hinter uns zu lassen. Und
jetzt? Redet kaum noch jemand vom Virus.

Goethe-Institut  –  auf
Wellenlänge  der  neuen
Außenministerin
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Nein, die neue Außenministerin Annalena Baerbock hatte noch
keine Zeit, sich eingehend um Belange des Goethe-Instituts zu
kümmern.

Prof.  Carola  Lentz,
Präsidentin  des  Goethe-
Instituts,  beim  Statement
zur  Jahrespressekonferenz.
(Screenshot  aus  der  Zoom-
Konferenz)

Antrittsreisen nach Paris, Brüssel und Warschau standen für
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Baerbock ebenso an wie ein G7-Gipfel. Wir haben davon lesen
können. „Große Politik“ also. Doch beim Goethe-Institut ist
man zuversichtlich, was den künftigen Kurs des Auswärtigen
Amtes angeht, denn im Koalitionsvertrag stehen einige Sätze,
die auf eine Stärkung der auswärtigen Kulturpolitik und damit
des Instituts hinauslaufen sollten.

Institutspräsidentin Prof. Carola Lentz betonte ihre Vorfreude
auf  die  Zusammenarbeit  mit  der  neuen  Regierung.  Solche
Schönwetter-Freundlichkeit  durfte  man  allerdings  erwarten,
denn das Institut muss ja gut mit dem Außenamt auskommen. Das
scheint  auch  überhaupt  nicht  schwerzufallen.  Wahrscheinlich
werde im Januar Gelegenheit zu ausführlichen Gesprächen sein,
hieß es.

Weniger Präsenz, mehr Digitalität

Es  war  eine  der  aktuellen  Kernaussagen  bei  der  heutigen
Jahrespressekonferenz  des  Goethe-Instituts,  die  hybrid
abgehalten wurde, also mit (geringer) Präsenz in Berlin und
hauptsächlich  online.  Ähnliches  trifft  auch  im  zweiten
„Corona-Jahr“ für die globalen Aktivitäten des Instituts zu,
sprich:  Viele  Veranstaltungen  konnten  nicht  physisch
stattfinden.  Stattdessen  hat  sich  die  Zahl  der  virtuellen
Zugriffe auf die Angebote (wie z. B. deutsche Sprachkurse)
spürbar gesteigert. So sieht’s gerade draußen in der weiten
Welt aus: 86 Goethe-Institute sind komplett geöffnet, 32 sind
teilweise und 27 ganz geschlossen. Schon morgen kann es wieder
anders sein.

Zahl der Problemländer hat zugenommen

Mancherorts  finden  die  Goethe-Institute  ausgesprochen
schwierige  Arbeitsbedingungen  vor,  Carola  Lentz  sprach  von
zunehmend „illiberalen Kontexten“. Klartext: Man hat es mit
einigen Autokraten oder Diktaturen zu tun, zum Beispiel (aber
längst nicht nur) in Belarus, wo das deutsche Institut derzeit
gar  keine  Kulturarbeit  mehr  leisten  darf.  In  anderen



problematischen  Ländern  stellt  man  die  „Goethe“-Räume  nach
Möglichkeit  für  nicht  öffentliche  Veranstaltungen  zur
Verfügung. Manches Treffen muss dann recht diskret vonstatten
gehen.  Digitalität  könnte  theoretisch  weitere  Verbreitung
sichern,  erleichtert  aber  leider  auch  die  Überwachungs-
Möglichkeiten durch gewisse Staaten. Ansonsten: tun, was man
kann,  um  Partnerorganisationen  und  Einzelpersonen  in  den
jeweiligen Ländern zu unterstützen und zu schützen.

Stichworte im Geiste des „grünen“ Programms 

Im  gerafften  Geschäftsbericht  des  Generalsekretärs  Johannes
Ebert fielen praktisch alle gängigen Stichworte, die sowohl
Annalena  Baerbock  (Grüne)  als  auch  die  neue
Kulturstaatsministerin  Claudia  Roth  (ebenfalls  Grüne)  auf
gleicher  Wellenlänge  ansprechen  dürften:  Klima,
Nachhaltigkeit, Digitalisierung, Feminismus (bzw. Feminismen),
Diversität  (Vielfalt  aller  Art),  Respekt,  Teilhabe,
Bereicherung durch Einwanderung. Es scheint da Schnittmengen
mit grüner Programmatik zu geben.

Unter dem Leitmotto „Mein Weg nach Deutschland“ wolle man
insbesondere  die  Einwanderung  qualifizierter  Fachkräfte
begleiten – vor allem durch Sprachunterricht, aber auch durch
frühzeitig  einsetzende  Integrationskurse.  So  betreue  man
beispielsweise  ein  Projekt,  mit  dem  vietnamesischen
Pflegekräften auch deutsche Fachbegriffe und Gepflogenheiten
des  Metiers  vermittelt  werden.  Hintergrund:  Schon  jetzt
fehlten – nicht nur, aber besonders im Pflegebereich – in
Deutschland  insgesamt  rund  400.000  Fachkräfte.  Für  die
nächsten  40  (!)  Jahre  gebe  es  Berechnungen,  nach  denen
jährlich 260.000 Zuwanderungen nötig sein werden. Mal eben den
Taschenrechner bemüht: 40 mal 260.000 – macht 10,4 Millionen.

Apropos Inland: In fünf Städten sollen „Anlaufstellen für die
internationale kulturelle Bildung in Deutschland“ eingerichtet
werden. Es handelt sich um Bonn, Dresden, Hamburg, Mannheim
und Schwäbisch Hall. Ist es kleinlich zu fragen, warum z. B.



das gesamte Ruhrgebiet mit seinen rund 5 Millionen Einwohnern
aus  allen  möglichen  Herkunftsländern  mal  wieder  nicht
vertreten  ist?

Außenperspektiven auf Deutschland

Es soll nicht nur Kultur- und Sprachexport betrieben werden,
sondern  man  will  umgekehrt  auch  von  Menschen  aus  anderen
Weltteilen lernen. Deswegen werden vor allem Künstlerinnen und
Künstler sowie Intellektuelle aus vielen Ländern eingeladen;
nicht  zuletzt,  um  andere,  womöglich  aufschlussreiche
Außenperspektiven auf Deutschland zu gewinnen und somit die
hiesige Diskussion zu „beflügeln“. Diversität habe man sich
auch  intern  als  Institut  vorgenommen,  unterstreicht  Prof.
Carola Lentz. So sei es beispielsweise sehr wahrscheinlich,
dass  demnächst  Mitarbeiterinnen  mit  afrikanischer
Lebensgeschichte Goethe-Institute in Asien leiten. Sagen wir
mal so: Zu früh wäre man damit nicht dran. Trotzdem klingt es
noch ungewohnt.

Unterdessen  muten  manche  Projekte  wie  die  vielzitierten
Tropfen auf heiße Steine an, so unter anderem ein schulisches
Unterfangen, das sich an junge Russen wendet und die in Putins
Reich vielfach gängigen Formen der Maskulinität zur Debatte
stellen soll. Nun ja, besser kleine als gar keine Schritte.

Übrigens: Johannes Eberts Einlassung, das Goethe-Institut sei
eine „NGO“ (Nicht-Regierungs-Organisation), trifft es nicht so
ganz. Schließlich ist das Haus abhängig von Bundesmitteln,
speziell via Außenministerium. Ein bisschen Regierung ist also
doch „drin“. Was ja nicht per se verwerflich sein muss.

 

 



Gar nichts ist gewiss – die
rätselhaften  „Weltgeist“-
Bilder des René Schoemakers
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

Selbstporträt  des  Künstlers  als  Bezwinger
des rosaroten Panthers – René Schoemakers‘
Gemälde „Der böhse Paul“, Acryl auf Leinwand
180  x  120  cm,  2019/2020  (Bild:  ©  René
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Schoemakers)

Da schau her: Dieses rosarote Stofftier ist doch Paulchen
Panther! Und der Mann, der ihm mit einem (total verpixelten)
Spielzeug-Schwert den Kopf abgeschlagen hat, ist offenkundig
der Künstler und hat dieses stellenweise bluttriefende Bild
gemalt. Sein gar nicht so triumphales Ganzkörper-Selbstbildnis
changiert zwischen Grau und Pink. Was sollen wir davon halten?

Im Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte bleibt man
mit diesem und vielen anderen rätselhaften Bildern zunächst
ohne Hilfestellung. Die Arbeiten haben Titel, die aber nicht
vorgezeigt  werden.  Also  wird  man  sogleich  aufs  genaue
Hinschauen verwiesen. Aber das allein nützt nicht viel. Denn
man muss zusätzlich parat haben, dass die rechtsradikale NSU-
Mörderbande  ausgerechnet  die  Panther-Figur  in  einem
Bekennervideo verwendet hat. Doch selbst danach ist man nur
bedingt schlauer, zumal auch noch ein Frauenakt zum Panther-
Ensemble  gehört.  Etwas  mehr  Aufklärung  halten  Katalog  und
Internet-Auftritt bereit.

Irritationen und sinnliche Schauwerte

Der  in  Kleve  geborene  und  in  Kiel  lebende  Künstler  René
Schoemakers zieht in seine stupend fotorealistisch, geradezu
altmeisterlich gemalten Bilder (2011 hat er den Cranach-Preis
erhalten) gar viele Sinn-Ebenen ein, die sich auch stilistisch
verzweigen.  Irritierend  sind  die  zahllosen  Brüche  und
Widersprüche,  die  Ironisierungen,  Verschiebungen  und
Verfremdungen, die Variationen und Überlagerungen. Hier ist
nichts gewiss. Sobald man den Sinn eines Bildes halbwegs zu
erhaschen glaubt, scheint der Künstler schon wieder ein paar
Ecken und Hirnwindungen weiter zu sein. Es ist kompliziert.
Doch die Ausstellung lockt auch mit sinnlichen Schauwerten.

Schoemakers  hat  nicht  nur  Kunst,  sondern  auch  Philosophie
studiert. Er denkt sich mancherlei Vertracktes aus. Doch wenn
er vor der Leinwand steht, sagt er, sei er völlig spontan.



Dann gehe es nur noch um die Wirkung des Bildes – und sonst um
gar nichts mehr. Allerdings bereitet er jedes Werk penibel
vor,  oftmals  mit  dreidimensionalen  Modellaufbauten  als
Vorlagen.

Der Schrecken kommt harmlos und clownesk daher

So  kommt  es  beispielsweise,  dass  wir  –  als  sei’s  eine
Dokumentation  vom  Tatort  –  die  blutigen  Spuren  des
rechtsradikalen Münchner Oktoberfest-Attentats von 1980 sehen,
freilich  wie  mit  Spielzeug  bühnenhaft  nachgestellt.  Eine
bestürzende  Mischung  aus  vermeintlicher  Harmlosigkeit,
Nüchternheit  und  namenlosem  Schrecken.  Hier  kann  überall
Gewaltsamkeit  lauern,  zuweilen  auch  seltsam  verquickt  mit
Clownerie. Totenköpfe können hier aus Lego-Bausteinen bestehen
oder  als  Papier-Faltungen  herumliegen.  Anspielungen  auf
Terrorismus werden auch schon mal mit dem Playboyhäschen-Logo
unterlegt.

Rund 70 Arbeiten auf etwa 170 Leinwänden, nicht in Öl, sondern
Schicht  für  Schicht  mit  schnell  trocknender  Acrylfarbe
ausgeführt, sind in der Dortmunder Werkschau zu sehen. Die
ungleichen Zahlen erklären sich daraus, dass Schoemakers eine
Vorliebe für Triptychen hat, also für dreiteilige Bilder nach
dem fernen Vorbild christlicher Altäre. An einem anderen Ende
des  Spektrums  finden  sich  Schautafeln  nach  Art  von
Gebrauchsanweisungen  oder  Flugblättern,  die  freilich
inhaltlich  alles  andere  als  simpel  sind.



Gewagte  Darstellung  mit  Bezug  zum
Massenmörder  Anders  Breivik:  das  Katalog-
Cover mit René Schoemakers‘ Gemälde „Anders
(Mummenschanz)“, Acryl auf Leinwand 160 x
120  cm,  2019.  (Bild:  ©  Foto  René
Schoemakers)

Christian  Walda,  stellvertretender  Museumsdirektor  und
eigentlich Kurator der Ausstellung, sagt, Schoemakers habe ihm
weitgehend die Aufbauarbeit abgenommen. Walda begibt sich auf
die philosophischen Fährten, die der Künstler gelegt hat. Der
setzt sich gedanklich und malerisch mit dem Idealismus und
seinen  Weiterungen  (oder  auch  Verengungen)  auseinander.  Im
Gefolge Hegels – die Schau trägt den hegelianisch inspirierten
Titel „Weltgeist“ – seien  bloße Ideen vielfach übermächtig
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geworden und hätten sich gegen jegliche Realität durchgesetzt.
Daraus  seien  die  verschiedensten  Ideologien  mitsamt  ihrem
Gewaltpotential erwachsen.

Allmachts-Phantasien aus dem Idealismus

Die Allmachts-Phantasien, die sich darin verbergen, nehmen in
der Historie und in Schoemakers‘ Bildern diverse Gestalt an.
Hier gibt es einen Raum, in dem etwa Porträts von Martin
Luther, des Islamisten Pierre Vogel und des US-Rechtsaußen
Steve Bannon einander zugesellt werden – ergänzt um etliches
Beiwerk. An anderer Stelle heißt es im Goebbels-Brüllton und
in Frakturschrift: „Wollt ihr die totale Metapher?“ Mindestens
ebenso abgründig ist solcher „Mummenschanz“: Eine Frau steckt
in  der  Phantasie-Uniform,  in  der  sich  der  rechtsextreme
Massenmörder  Anders  Breivik  gefallen  hat.  Dieselbe  Frau
posiert  ebenso  frontal  mit  Militärklamotten,  Knarre  und
Theater-Schnurrbart  –  als  „Karl-Heinz“  von  der  rechten
„Wehrsportgruppe Hoffmann“.

Schoemakers scheint, allem Gedankenreichtum zum Trotz, kein
Grübler zu sein. Für einen Mann vom Jahrgang 1972 hat er sich
staunenswert  jung  erhalten,  vielleicht  just  durch
intellektuelle Wendigkeit. Seine Frau und fünf Kinder stehen
ihm immer wieder Modell. Welch ein spezielles „Familienalbum“!
Es hält seine ansonsten divergierenden Kunstwelten zusammen.

Seine  Bilder  lassen  einen  mit  ihrer  Überfülle  möglicher
Bezugspunkte  nicht  in  Ruhe.  Sie  leisten  Widerstand  gegen
Interpretation. Doch wer sie sieht, will ihnen zwangsläufig
Sinn verleihen. Keine leichte, aber eine lohnende Übung.

René  Schoemakers:  „Weltgeist“.  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte, Dortmund, Hansastraße 3. Noch bis zum 9.
Januar 2022.

https://weltgeist-mkk.de

___________________________________



Der Beitrag ist zuerst im „Westfalenspiegel“ erschienen:

www.westfalenspiegel.de

Geschichtlicher Spuk – Maxim
Billers  Roman  „Der  falsche
Gruß“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Junger Mann namens Erck Dessauer drängt als kommender Autor
zum führenden Edelverlag, doch der dort längst etablierte,
allseits  hofierte  Großschriftsteller  und  jüdische
Intellektuelle Hans Ulrich Barsilay scheint ihn daran hindern
zu wollen. Nanu?

Gleich zu Beginn begibt sich dieser Skandal, als wär’s eine
Phantasmagorie: In einer irrsinnigen Aufwallung zeigt Dessauer
diesem Barsilay und dessen eingeschworener Entourage so etwas
wie einen zittrigen Hitlergruß. Ein hochnotpeinlicher Moment
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im Berliner Lokal „Trois Minutes“. Ganz gleich, ob Dessauer
damit  die  vermeintlichen  Machtspiele  des  anderen  provokant
kenntlich  machen  wollte:  Die  gänzlich  verunglückte  Geste
dürfte doch wohl das Ende all seiner Ambitionen bedeuten. Mit
seinem publizistischen Einfluss wird Barsilay ihn nun gewiss
gesellschaftlich vernichten, oder? Wir werden nun Zeugen einer
unkontrolliert anschwellenden Furcht.

In der Villa des Hitler-Vertrauten

In  seinem  neuen  Roman  „Der  falsche  Gruß“  vollführt  Maxim
Biller  mancherlei  Zeitsprünge  und  verquickt  manches  mit
manchem.  Einen  Altnazi-Großvater.  Die  Auflösung  der  DDR.
Flüchtlings-„Schicksale“  daselbst.  Jüdische  Identität  im
heutigen  Deutschland.  Intrigen  im  Literaturbetrieb  und  im
Verlagswesen. Herausgehobene Protagonistin ist die Verlegerin,
die  sich  in  einer  ehemaligen  Villa  des  Hitler-Vertrauten
Martin  Bormann  hochherrschaftlich  eingerichtet  hat.  Zudem
geht’s  um  Berliner  Befindlichkeiten  als  Brennglas
komplizierter  deutscher  Zustände.  Oder  ist  das  alles  ein
zirzensischer Bühnenzauber mit parodistischem Einschlag? Nun,
eher ist es vielfältiger historischer Spuk, der keine Ruhe
geben will.

Wer die Arbeitslager perfektioniert hat

Sein Antipode Barsilay, so will es dem stets vorauseilend
beleidigten  Dessauer  jedenfalls  scheinen,  ist  zu  allem
Überfluss wohl drauf und dran, ihm das Thema wegzuschnappen.
Dessauer schickt sich an, ein Buch über Naftali Frenkel zu
schreiben,  jenen  erzkriminellen  Abenteurer  aus  jüdischer
Familie, der eines Tages Stalins Aufmerksamkeit auf sich zog,
weil  er  teuflische  Vorschläge  zur  „Rationalisierung“  und
Perfektionierung  der  sowjetischen  Arbeitslager  gemacht  und
später selbst umgesetzt hat: Nahrung nur noch für einstweilen
nützliche  Kräfte,  die  anderen  kann  man  ja  mit  winzigen
Rationen Hungers sterben lassen. Im Raum schwebt somit die
heikle Frage, ob ausgerechnet Frenkel – vor allen Nazis – als



„Erfinder“ der Konzentrationslager gelten kann, so dass Ernst
Noltes höchst umstrittene These vom NS-Staat als Reaktion auf
den  Stalinismus  neue  Nahrung  bekäme.  Gefährlich  vermintes
Debatten-Gelände.  Aber  Hauptsache,  Dessauers  Buch  kommt
heraus…

Was sind das nur für Ränkespiele?

Irgendwann  hat  sich  ja  auch  der  Knoten  gelöst  –  und  es
schwinden  die  seit  dem  „falschen  Gruß“  virulenten
Angstattacken  Dessauers.  Warum?  In  Barsilays  überall
hochgelobtem  Buch  „Meine  Leute“,  dem  auch  er  nicht  seine
Bewunderung versagen konnte, hat Erck Dessauer eine Passage
entdeckt, in der jener seine schockhafte Erschütterung beim
Besuch der Auschwitz-Gedenkstätte schildert, ja geradezu als
entscheidende Lebenswende zelebriert. Dessauer findet heraus,
dass es sich bei den näheren Umständen um Erfindung handeln
muss, ja, dass Barsilay nicht einmal in Polen gewesen ist.
Also hat er jetzt etwas Gewichtiges gegen seinen Widersacher
in  der  Hand,  das  die  Sache  mit  dem  Hitlergruß  womöglich
aufwiegt. Auschwitz und der deutsche „Kult“ um den Holocaust,
so sein zwiespältiger Befund, verzeihen keine Lügen. Aber wer
lügt  und  belügt  sich  hier  eigentlich  am  meisten?  Und
überhaupt: Was sind das für irrwitzige Ränkespiele, wo es doch
inhaltlich um die schlimmsten Verbrechen der Geschichte geht?

Womöglich auch noch ein Schlüsselroman

Und sonst? Haben wir auch hier einen Hauch vom Ewigweiblichen,
das hinan und hinab ziehen kann. Im Tross des Hans Ulrich
Barsilay (solch ein Name aber auch!) bewegt sich zeitweise die
aufreizende Russin Valeria, die selbst der sonst erotisch nur
schwer ansprechbare Dessauer (vergebens) zu begehren scheint.
Mittlerweile  hat  Barsilay  in  einem  Buch  mit  dem  Titel
„Lustlos“  Valeria  sexuell  bloßgestellt,  worum  sich
Gerichtsverfahren ranken – ein juristisches Feld, auf dem auch
Maxim Biller mit „Esra“ so seine Erfahrungen gesammelt hat.
Doch auch das bleibt Episode, wie so vieles in diesem Roman-



Konstrukt, in dem schon mal solche Sätze ‚rausgehauen werden:
„Freundschaften, das fand ich schon lange, waren nur etwas für
Frauen und Verlierer.“ Klingt halt obercool.

Ist  „Der  falsche  Gruß“  am  Ende  etwa  auch  noch  ein
Schlüsselroman über eine real existierende Welt des Scheins,
über gewisse intellektuelle Kreise und Figuren der deutschen
Hauptstadt?  Mag  sein.  Aber  vielleicht  sollten  kundige
Herrschaften in Berlin das Rätsel unter sich ausmachen. Es ist
ja gar nicht so furchtbar spannend. Und wer weiß, ob Biller
nicht auch hiermit sein Verwirrspiel treibt.

Ganz ehrlich: Ich habe mich eher missmutig durch die bisweilen
raffiniert  verknüpften,  streckenweise  aber  auch  wirr
verschlungenen  Handlungsmuster  des  doch  eigentlich  recht
kurzen Romans gequält. Vielleicht finde ich einfach keinen
Zugang  zu  Billers  Schreibweise,  die  mir  –  bei  all  seiner
funkelnden  Intelligenz  und  polemischen  Potenz  –  zumindest
unterschwellig arrogant und anmaßend vorkommt. Tja. Das wäre
dann im Grunde m e i n Problem, nicht wahr?

Maxim Biller: „Der falsche Gruß“. Roman. Kiepenheuer & Witsch.
128 Seiten, 20 Euro.

Sonneborn  steigt  in  den
Wahlkampf  ein  –  mit  99
launigen  Ideen  und  einigen
„Bonustracks“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Es ist angeblich Wahlkampf – und da führt man sich schon mal
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ein  politisch  angehauchtes  Büchlein  zu  Gemüte.  Angehaucht?
Naja, schon durchdrungen.

Der mittlerweile weithin bekannte Martin Sonneborn („& seine
politische Beraterin“, Claudia Latour) stemmen „99 Ideen zur
Wiederbelebung der politischen Utopie“. Ausweislich des Covers
ist  hier  das  Kommunistische  Manifest  durch  Streichung  von
„munist“ das komische Manifest geworden. Man ist schließlich
der Satire verpflichtet, so ungefähr vom Geiste der „Titanic“.

Und was steht drin? So allerlei. Und es scheint, als werde
hier nichts, aber auch gar nichts ernst genommen – vielleicht
erst  einmal  ein  ratsamer  Zugriff  in  diesen  Zeiten.  Alle
bestehenden Parteien (außer Sonneborns „Die Partei“, versteht
sich) seien überflüssig, heißt es sogleich. Alles nur öde
Realisten, die unentwegt öde Realpolitik betreiben. Auch die
Grünen kommen in dieser Hinsicht nicht besonders gut weg. Im
Laufe der Lektüre wird sich zeigen, dass eben doch ein paar
grundlegende Forderungen erhoben werden, die nicht nur spaßig
gemeint sind.

Vorschläge gibt’s, die nicht ganz von der Hand zu weisen sind:
Wenn die Regierenden schon so viele Aufgaben an teure Berater
auslagern,  warum  dann  nicht  gleich  zwischen  den  Beratern
wählen?  Außerdem  (kleine  Auswahl):  resolute  Mütter  ins
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Parlament! Überhaupt: mehr Berufe in den Bundestag! Vakzin-
Patente  freigeben!  Minister  durch  preiswertere  Osteuropäer
ersetzen! Tempolimit sofort! Komplette Abschaffung des Adels!
Facebook & Co. „fairstaatlichen“! Schulunterricht erst ab 10
Uhr!  Keine  Bankenrettung  mit  Steuergeld!  Vor  allem  aber:
bedingungsloses  Grundeinkommen!  Weg  mit  der  Schufa!  Armut
verbieten, Reichtum hart besteuern!

Klingt  ziemlich  radikal  im  Sinne  von  „an  die  Wurzel(n)“
gehend,  oder?  Verabreicht  werden  die  meist  knackig  kurzen
Lektionen  ausgesprochen  launig,  ein  mehr  oder  weniger
kalauerndes Wortspielchen (statt GroKo etwa „GroKo Haram“) ist
allemal drin. Über die praktische Umsetzung der Utopie muss
man sich als Satiriker ja nur bedingt Gedanken machen. Das
wäre ja öde Realpolitik.

Wer die auf dem Titel verheißenen „99 Ideen“ absolviert hat,
ist mit dem Buch noch nicht durch. Es folgen nämlich noch „33
Bonustracks“ von ähnlichem Kaliber. Noch ein paar Kostproben:
Die Menschen für Theaterbesuche bezahlen – nach dem Vorbild
der alten Griechen! (Soll gegen Verblödung helfen). Weg mit
dem  Massentourismus!  Jedwede  Religion  sei  Privatsache!
Cannabis  legalisieren,  Privatisierungen  rückgängig  machen,
Chaos  Computer  Club  (CCC)  soll  für  die  Digitalisierung
zuständig sein! Wenn Christian Lindner das liest, fällt er vom
neoliberalen Glauben ab. Oder auch nicht.

Genug! Man muss das beileibe nicht alles unterschreiben, aber
insgesamt  hat  das  Buch  etwas  Erhellendes  und  Anregendes.
Endlich mal beherzter Klartext in diesem bislang so müden
Wahlkampf. Bleibt aber wahrscheinlich auch herzlich folgenlos.

Kleine  Nebenbemerkung:  Joseph  Beuys  wird  als  vermeintlich
vorbildlicher Erz-Demokrat nach meinem Empfinden zu bruchlos
gepriesen.  Neuerdings  wird  sein  Schaffen  doch  in  anderen
Kontexten und durchaus kritischer diskutiert. Nachvollziehbar
hingegen  die  Loblieder  auf  Wikileaks  und  das  umtriebige,
leider  so  früh  verstorbene  Kreativ-Genie  Christoph



Schlingensief. Jammerschade, dass er nicht mehr ins Geschehen
eingreifen kann.

Martin Sonneborn (& seine politische Beraterin): „99 Ideen zur
Wiederbelebung der politischen Utopie“. Kiepenheuer & Witsch
(KiWi-Taschenbuch). 192 Seiten, 10 Euro.

Die Hoffnung auf Befreiung in
der  Geschichte:  Luigi  Nonos
„Intolleranza“ als Stream aus
Wuppertal
geschrieben von Werner Häußner | 29. Juni 2022

Die  Tristesse  von  Containerbehausungen  moderner
Arbeitssklaven. Szene aus „Intolleranza“ in Wuppertal.
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(Foto: Bettina Stöß)

Luigi Nonos Musiktheater ist eine Ikone der Moderne. Immer
wenn  eines  der  Werke  aufgeführt  wird,  umweht  ein  Hauch
säkularen  Weihrauchs  die  Stätte,  fühlen  sich  Musiker  und
Publikum  besonders  herausgefordert.  Eher  bewundert  als
geliebt, stellen „Al gran sole carico d’amore (1975) und sein
Erstling „Intolleranza 1960“ (1961) immense Ansprüche an die
Ausführenden.

In Wuppertal wurden sie überzeugend eingelöst: Aus Anlass des
200. Geburtstags von Friedrich Engels war die Inszenierung von
„Intolleranza“ (mit dem aktualisierenden Zusatz „2021“) dazu
gedacht, an das Schaffen des in Barmen geborenen Urvaters des
Marxismus zu erinnern. Tatsächlich ist Nonos Protagonist, ein
Gastarbeiter in einer schmutzigen Mine eines fremden Landes,
ein Prototyp eines Menschen, der seiner selbst als Subjekt der
Geschichte bewusst wird und den Kampf mit den ökonomischen
Verhältnissen aufnimmt. Auch Nonos Begriff von der Geschichte,
in der sich ein Befreiungsprozess vollzieht, lässt sich auf
philosophische Vorstellungen Engels‘ zurückführen.

Dass  die  Premiere  von  „Intolleranza  2021“  im  Wuppertaler
Opernhaus  erst  ein  halbes  Jahr  nach  Engels‘  Geburtstag
stattfindet, ist der Corona-Pandemie geschuldet. Es bleibt –
aus diesem Grund – auch bei einer einzigen Live-Vorstellung
für die Presse. Das Publikum bekommt die „szenische Handlung“
ab  18.  Juni  als  Stream  zu  sehen.  Was  in  diesem  Fall
bedauerlich  ist,  weil  Johannes  Harneit  als  musikalischer
Leiter  die  sonst  kaum  gewährte  Chance  nutzt,  nach  Nonos
Vorstellungen einen mehrdimensionalen Raumklang zu entwickeln,
der im Stream wohl kaum akustisch nachvollziehbar wird.

Aus der Not der Pandemie macht Wuppertal eine Tugend: Das
Publikum – in diesem Fall die Musikjournalisten – sitzen im
Parkett, haben vor sich auf der Hinterbühne, zehn Meter hoch
gestaffelt,  12  Schlagzeuger  und  12  Blechbläser,  im  Graben
Streicher, Celesta und Harfen, auf den Rängen 12 Holzbläser



und die 24 Sängerinnen und Sänger des Wuppertaler Opernchores,
verstärkt  durch  Einspielungen  des  Chorwerks  Ruhr.  Harneit
dirigiert im Graben und wird durch einen zweiten Dirigenten,
Stefan Schreiber, hinter der Bühne unterstützt.

Das Ergebnis ist eine musikalische Wucht: breit gesplitteter
Klang,  extreme  Transparenz,  Reibungen  statt  Vermischung.
Harneits präzise Führung der Ensembles und seine minutiöse
Klangkalkulation  im  Raum  führen  auch  zu  verdichteten  und
verschmelzenden  Klängen,  zu  sphärischen  Interferenzen  und
schwebenden  Tongespinsten.  Harneit  entdeckt  in  Nonos
weiterentwickelter  Zwölftonmusik  nicht  nur  die  scharf
geschnittenen  Schläge,  die  schmerzhaften  Dissonanzen,  die
Spannungen zwischen extremen Registerfarben von Instrumenten,
sondern auch die Stille, die Finesse, den von den Solisten des
Sinfonieorchesters Wuppertal wohlgeformten Klang.

Mit  der  Bezeichnung  „azione  scenica“  (szenische  Handlung)
setzt sich Nono bewusst von der „Oper“ ab. „Intolleranza“
erzählt  nur  skizzenhaft  eine  äußere  Handlung,  reiht  eher
innere Prozesse aneinander und verknüpft diese mit politischen
Statements, die vor sechzig Jahren als so brisant angesehen
wurden, dass der Schott-Verlag in der deutschen Übersetzung
auf  Entschärfung  drängte.  Schon  Peter  Konwitschny  hat  in
seiner  Berliner  Inszenierung  2001  darauf  hingewirkt,  die
Geschichte klar und unmissverständlich zu erzählen. Dem ist
auch Dietrich Hilsdorf in Wuppertal gefolgt.



Dietrich  Hilsdorf  aktualisiert  die  60  Jahre  alte
szenische Handlung: Anspielung auf den Fleischskandal
während der Corona-Pandemie. (Foto: Bettina Stöß)

Dieter Richter stellt die Bühne voll mit einem unwirtlichen
Wohncontainer-Aufbau, eine schäbig eingerichtete Behausung für
den Arbeitsmigranten. Ein Datum wird eingeblendet, der 11.
Januar  2021,  der  Tag,  an  dem  die  zweite  Verschärfung  des
Lockdowns  bekanntgegeben  wurde.  Gestalten  in  weißer
Schutzkleidung mit blutigen Schürzen hecheln über die dunkle
Bühne (Kostüme: Nicola Reichert). Markus Sung-Keun Park, der
Emigrant, klagt mit gequält positioniertem, aber dramatisch
effektvoll attackierendem Tenor über die verzehrende Sehnsucht
nach  seiner  Heimat,  beschließt,  seine  Geliebte  (Solen
Mainguené) zu verlassen und zurückzukehren. Er gerät durch
Zufall  in  eine  Demonstration,  wird  festgenommen,  verhört,
erfährt in Folter und Konzentrationslager die Allmacht des
Staates und die Ohnmacht des Einzelnen. Das Verlangen nach
seiner Heimat verwandelt sich in den Willen zur Freiheit. Eine
neue Gefährtin (Annette Schönmüller) gibt ihm neue Hoffnung in
der Einsamkeit; beide versinken in einer gewaltigen Sintflut.



Hilsdorfs Verweise auf den Tönnies-Fleischarbeiterskandal und
das  Schicksal  moderner  Arbeitssklaven  aktualisieren  das
Provokante des Stücks. Die Videos Gregor Eisenmanns sind im
Sinne Nonos, der Filmeinblendungen und Projektionen vorgesehen
hatte. Sie holen das Außen nach Innen, lassen sich aber auch
als  überhöhende  Momente  lesen,  die  das  Einzelschicksal
transzendieren.  Und  während  sich  –  so  eine  Regieanweisung
Nonos  –  die  Projektionen  von  „Albträumen  der  Intoleranz“
fortsetzen, sieht man in den Fenstern des Containers die Flut
steigen:  Die  Natur  übernimmt  am  Ende  den  Willen  der
marschierenden  Arbeiter,  „mit  dem  Hochwasser  einer  zweiten
Sintflut die Städte der Welten zu waschen“. Spätestens in
diesem Bild mündet Nonos politisch gemeinte Aktion in eine
apokalyptischen Vision, für die er im Schlusschor Textteile
aus Bertolt Brechts Gedicht „An die Nachgeborenen“ montiert.
Hilsdorf inszeniert dazu sparsam-stille Bilder, die an ein
Oratorium erinnern. Was bleibt, ist die Hoffnung auf eine
Zeit, in der „der Mensch dem Menschen ein Helfer ist“.

Luigi Nonos „Intolleranza“ 2021 ist ab 18. Juni im Online-
Streaming zu sehen. Weitere Termine, jeweils um 19.30 Uhr,
sind 26. Juni, 2. Juli, 13. und 27. August 2021. Tickets zu 12
Euro  über  die  Webseite  der  Wuppertaler  Bühnen:
www.oper-wuppertal.de

Zwischen  Agitation  und
Innerlichkeit  –  Vor  100
Jahren  wurde  der  Dichter
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Erich Fried geboren
geschrieben von Frank Dietschreit | 29. Juni 2022

Erich  Fried  1988  bei  einer  Lesung  –  als  Gast  des
Literaturbüros Ruhr im Mülheimer Theater an der Ruhr.
(Foto: Jörg Briese)

Viele Jahre hatte der vor den Nazis aus Wien nach London geflohene
Erich Fried als kritischer Journalist und politischer Dichter Texte
für ein eher kleines Publikum geschrieben. Als er 1979 einen Band mit
Liebesgedichten  veröffentlichte,  wurde  er  einem  größeren  Publikum
bekannt. Dem im November 1988 verstorbenen Dichter blieben nur noch
wenige Jahre des späten Ruhms. Am 6. Mai jährt sich sein Geburtstag
zum 100. Male.

Sein vielleicht bekanntestes Liebesgedicht heißt „Was es ist“, es geht
so:

„Es ist Unsinn / sagt die Vernunft / Es ist was es ist / sagt die
Liebe // Es ist Unglück / sagt die Berechnung / Es ist nichts als
Schmerz / sagt die Angst / Es ist aussichtslos / sagt die Einsicht /
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Es ist was es ist / sagt die Liebe // Es ist lächerlich / sagt der
Stolz / Es ist leichtsinnig / sagt die Vorsicht / Es ist unmöglich /
sagt die Erfahrung / Es ist was es ist / sagt die Liebe.“

Typisch  für  Fried  ist  die  Beharrlichkeit,  mit  der  ein  einfacher
Gedanke mehrfach umkreist wird, es werden Argumente ausgetauscht und
Bedenken vorgebracht: Jemanden zu lieben ist unsinnig, aussichtslos,
lächerlich, leichtsinnig, unmöglich und hinterlässt nur Unglück und
Schmerz. Gegen die Liebe sprechen Vernunft, Vorsicht und Erfahrung,
doch es nützt nichts: „Es ist was es ist“, die Liebe ist zu groß, um
sich gegen sie zu wehren.

Keine Scheu vor Selbstentblößung

Etwas  gebetsmühlenartig  zu  wiederholen,  suggestiv  vorzutragen,
lakonisch  zu  beenden,  ist  typisch  für  Fried,  dazu  eine  simple
literarische Form, reimloses Sprechen, alltägliche Erfahrungen, keine
Scheu davor, sich selbst als verletzlichen Menschen zu entblößen, sich
mit allen Schwächen und Stärken, Hoffnungen und Enttäuschungen mit ins
Gedicht zu nehmen, sich nicht hinter anderen Figuren oder fremden
Stimmen zu verstecken: Das Ich, das hier spricht, der ältere Mann, der
in  den  oft  erotisch  stark  aufgeladenen  und  sexuell  ziemlich
freizügigen Liebesgedichten erzählt, wie schön es ist, die Brüste
seiner Frau zu streicheln oder ihren Schoß zu küssen, ist immer Erich
Fried,  der  Lust  und  Sehnsucht  offen  ausspricht,  kein  Bedürfnis
verschweigt, sich aber auch selbst nicht so ernst nimmt und seine
erotischen Obsessionen ironisiert. In seinem Gedicht „Als ich mich
nach dir verzehrte“ schreibt Fried: „Wenn ich mich / nach dir /
verzehre / heißt das / ich habe zuerst / als Hauptgericht / dich
verzehrt / und mich dann / als Nachtisch / oder warst du / die Suppe /
und ich / bin das Fleisch?“

Fried hatte zum richtigen Zeitpunkt den richtigen literarischen Ton
getroffen, hatte gespürt, dass die Zeit der knallharten Politisierung
vorbei war und seine links-alternative Klientel sich danach sehnte,
eine  neue  Beziehung  zwischen  Kopf  und  Bauch,  Politik  und  Leben
herzustellen und literarisch widergespiegelt zu sehen.



Eine Zuflucht für Rudi Dutschke

Bis Mitte der 1970er Jahre hatte Fried das Gedicht als Mittel zur
Verbreitung  von  Erkenntnissen  und  des  Aufrufs  zur  Rebellion
verstanden:  purer  Agitprop,  vorgetragen  bei  Versammlungen  und
Demonstrationen.  Fried  hatte  Rudi  Dutschke  bei  sich  in  London
aufgenommen, als der Studentenführer vom Attentat halbwegs genesen war
und sich in Deutschland nicht mehr sicher fühlte. Als Hausbesetzer
Georg von Rauch von der Polizei erschossen wurde, bezeichnete Erich
Fried die Tat als „Vorbeuge-Mord“ und wurde dafür vor Gericht gezerrt.

Fried  hat  sich  eingemischt,  gegen  den  Krieg  in  Vietnam  genauso
angeschrieben  wie  gegen  den  Radikalenerlass,  das  Wettrüsten  der
Supermächte, die atomare Bedrohung: Es sind Lehr- und Lerngedichte,
die über Ausbeutung und Unterdrückung aufklären, zur Solidarität und
zum Kampf aufrufen, sie sind der Zeit verhaftet und lesen sich heute
wie politisch-historische Dokumente einer hochpolitisierten Epoche,
die im Terror der RAF ihren degenerierten Tiefpunkt und ihr blutiges
Ende fand.

Manchmal haarsträubend banal

Doch wer eben noch auf den Barrikaden stand und die Weltrevolution
predigte, wollte nun in einer Landkommune leben, sich gesund ernähren,
grüne Pläne schmieden und sich den eigenen Gefühlen widmen: Die Neue
Innerlichkeit griff um sich und Erich Fried wurde ihr literarisches
Sprachrohr.

Die Liebesgedichte sind lyrischer Ausdruck einer Ära, in der Liebe und
Politik eins sein sollten. Aber worüber und wie die Gedichte sprechen,
ist  oft  haarsträubend  banal  und  auf  fast  peinliche  Weise
selbstverliebt.  Sprachlich  subtil  und  gedanklich  von  zeitloser
Schönheit sind die Gedichte nur selten. Doch die Liebesgedichte immer
mal wieder hervorzukramen und zu lesen, ist bestimmt besser, als sie
zu vergessen und nicht zu lesen. Oder?

Erich Fried: „Liebesgedichte.“ Wagenbach, Berlin 1979 (16. Auflage
2013, 18 Euro)



Erich Fried: „Es ist was es ist.“ Wagenbach, Berlin 1983 (19. Auflage
2021, 18 Euro)

________________________________

Eine andere Sicht auf Erich Fried offenbart ein 2018 zum 30.
Todestag des Dichters entstandener Beitrag, den Gerd Herholz
für die Revierpassagen verfasst hat.

 

 

Wachsamkeit dringlich gefragt
–  eine  Diskussion  zum  „Tag
der Pressefreiheit“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Der 3. Mai ist „Tag der Pressefreiheit“. Da kann der Deutsche
Journalisten-Verband (DJV) nicht untätig bleiben. Doch obwohl
man  eine  einschlägige  (nicht  ganz  halbstündige)  Video-
Diskussion heute gleich auf vier Online-Kanälen eingestellt
hat, dürfte die Zuschauerzahl recht überschaubar und eher auf
Teile der Berufsgruppe beschränkt bleiben. Leider bewegt das
für die Demokratie zentrale Thema nicht gerade die Massen.
Drum  tragen  wir  unser  bescheidenes  Scherflein  zur
Aufmerksamkeit  bei.
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Schmerzliche  Vorfälle:
Benjamin Piel, Chefredakteur
beim  „Mindener  Tageblatt“,
während  der  DJV-Video-
Diskussion  über
Pressefreiheit.  ©  DJV  NRW.
Screenshot  aus
https://www.youtube.com/watc
h?v=MwMzA1C2lf8

Es  heißt  wachsam  zu  sein,  jetzt  erst  recht:  Beim
internationalen  Vergleich  durch  die  Organisation  „Reporter
ohne Grenzen“ ist Deutschland in Sachen Pressefreiheit jüngst
auf den 13. Rang zurückgefallen – vorwiegend deshalb, weil es
hier mit stark zunehmender Tendenz tätliche Übergriffe auf
Medienvertreter  gegeben  hat,  zumal  (aber  nicht  nur)  bei
sogenannten  „Querdenker“-Demonstrationen.  Diesen  Sachverhalt
griff  die  stellvertretende  DJV-NRW-Landesvorsitzende  und
Gesprächsmoderatorin  Andrea  Hansen  in  ihren  einleitenden
Worten auf.

Defizite in der Polizeiausbildung

Längst nicht immer, so der DJV-Bundesvorsitzende Prof. Frank
Überall  in  besagter  Diskussion,  herrsche  unter  den
Polizeikräften das nötige Bewusstsein, dass und mit welchen
Mitteln  die  Pressefreiheit  bei  Demonstrationen  zu  schützen
ist. Die Lage sei von Bundesland zu Bundesland und mitunter
von  Stadt  zu  Stadt  unterschiedlich.  So  seien  neueste
Erfahrungen in Frankfurt deutlich positiver zu bewerten als
etwa in Stuttgart. Den Belangen der Pressefreiheit sei in der
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Polizeiausbildung „kein riesengroßes Modul“ gewidmet. Deshalb
suche  der  Journalistenverband  häufiger  den  Dialog  mit
angehenden  Polizistinnen  und  Polizisten.  Man  hofft  dabei
ebenso  auf  mittel-  und  langfristige  Wirkungen  wie  beim
Bestreben,  das  Themenfeld  häufiger  in  den  Schulen  zu
vermitteln.

Ein bedrohlicher Vorfall in Minden

Benjamin  Piel,  Chefredakteur  beim  „Mindener  Tageblatt“,
brachte konkrete lokaljournalistische Aspekte in die Debatte
ein. In der vermeintlich so beschaulichen Provinzstadt hat ein
abscheulicher  Vorfall  diffuse  Ängste  in  der  Redaktion
ausgelöst: Von einer Mindener Brücke baumelte eine aufgehängte
Schaufensterpuppe, versehen mit dem Schild „Covid Presse“. Ein
solches „symbolisches Bedrohungs-Szenario“ bleibe als Bild im
Kopf haften und führe womöglich zu Selbstzensur. Der bloße
Verweis  aufs  Grundgesetz,  das  die  Pressefreiheit  ja
schließlich garantiere, reiche zur Beruhigung nicht aus. In
der Redaktion habe sich denn auch eine Supervisions-Gruppe
gebildet,  um  den  Umgang  mit  der  Bedrohung  eingehend  zu
besprechen. Im Übrigen sagte Piel, er habe die Schauspieler-
Videoaktion  #allesdichtmachen  mit  ihrer  pauschalen,
undifferenzierten Kritik an „d e n“ Medien als schmerzlichen
Fehlgriff empfunden.

Ganz andere Dimension in Belarus

Eine noch ganz andere Dimension der Bedrohung skizzierte die
aus  Belarus  stammende  und  in  Köln  lehrende  Prof.  Katja
Artsiomenka. In Belarus sei Journalismus sozusagen generell
verboten, der journalistische Beruf praktisch abgeschafft, das
Land nach außen nahezu vollständig abgeschottet. Dennoch solle
man alle nur irgend möglichen Verbindungen dorthin aufrecht
erhalten.  Frau  Artsiomenka  mahnte  dringlich,  das  Thema
Pressefreiheit global zu denken und zu behandeln, sonst wachse
auch hier die Gefahr einer Erosion. Als Vorboten misslicher
Entwicklungen nannte sie den Einfluss russischer Propaganda in



Deutschland.

Frank Überall erinnerte sich unterdessen an Gespräche mit tief
besorgten  Kollegen  in  der  Türkei,  die  im  Sinne  der
Pressefreiheit  appellierten:  „Sorgt  dafür,  dass  wir  nicht
vergessen werden.“

_____________________________________________

Hier noch ein Link zum Podiumsgespräch im YouTube-Kanal des
DJV:

Bedeutsam  wie  eh  und  je:
George  Orwells  „Farm  der
Tiere“ gleich in zwei neuen
Übersetzungen
geschrieben von Frank Dietschreit | 29. Juni 2022
„Kein Tier soll seinesgleichen je tyrannisieren. Schwach oder stark,
schlau oder schlicht, wir sind alle Brüder. Kein Tier soll je ein
anderes töten. Alle Tiere sind gleich.“ Mit diesem Schlachtruf beginnt
der Aufstand der Tiere gegen die Unterdrückung der Menschen. Doch
schnell gerät die Revolution aus dem Gleis.
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Die  Manesse-
Ausgabe
(Übersetzung:
Ulrich
Blumenbach).  (©
Manesse)

Statt Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit gibt es Terror, „Säuberung“
und Diktatur auf der „Animal Farm“, auf der die Schweine die Macht
ergreifen und alle anderen Tiere versklaven: George Orwells „Farm der
Tiere“ ist ein böses Märchen, eine Abrechnung mit der stalinistischen
Pervertierung des Sozialismus. Jetzt sind gleich zwei neue deutsche
Übersetzungen des 1945 veröffentlichten Romans erschienen.

Weltliteratur von gnadenloser Präzision

Wenn  wir  die  „Farm  der  Tiere“  nur  als  wütende  Abrechnung  eines
frustrierten Sozialisten mit der Einparteien-Diktatur Stalins lesen
und hinter jedem Tier nur das Abbild eines realen Menschen suchen,
dann bräuchte es wohl auch keine neue Übersetzung. Aber die „Farm der
Tiere“  ist  ein  großes  Stück  Weltliteratur:  perfekt  konstruiert,
sprachlich  schillernd,  politisch  visionär,  zeitlos  aktuell.  Orwell
zeigt uns mit gnadenloser Präzision, wie schnell die schönsten Träume
zerplatzen, die buntesten Wunschbilder von skrupellosen Demagogen in
ihr  Gegenteil  verkehrt  werden,  wie  Populismus  funktioniert  und
Propaganda  die  Hirne  vernebelt,  wie  sich  Angst  und  Anpassung
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ausbreiten, wenn Gehirnwäsche und Säuberungswellen jeden Widerstand im
Keim ersticken und Verschwörungstheorien die Wirklichkeit ersetzen.

Natürlich  steht  der  fiese  Eber  „Napoleon“  für  Stalin,  das  kluge
Schwein „Schneeball“ für Trotzki, das arbeitssame Pferd „Boxer“ und
der  duldsame  Esel  „Benjamin“  stehen  für  die  gutgläubige
Arbeiterklasse, die blutlechzenden Hunde für die Geheimpolizei, die
blökenden Schafe für das leicht manipulierbare Fußvolk: aber sie sind
nicht  nur  Fabelwesen,  sondern  stimmige  Archetypen,  prägnante
Charaktere, die uns glaubhaft von Machtmissbrauch und Lüge, Verrat und
Mord erzählen. Es ist der wohl wichtigste politische Roman des letzten
Jahrhunderts und zugleich das Buch der Stunde, das sprachlich immer
geschliffen und geschärft und auf den neuesten Stand gebracht werden
sollte.

Die  dtv-Ausgabe
(Übersetzung:
Lutz-W. Wolff). (©
dtv)

Als Kritik an Stalin in England verpönt war

Orwell hatte eigene Erfahrungen mit dem langen Arm Stalins und war der
Überzeugung, dass der Sozialismus nur zu retten ist, wenn man bereit
ist,  Fehler  einzugestehen  und  die  Sowjetunion  rücksichtslos  zu
kritisieren: „Seit gut einem Jahrzehnt habe ich den Eindruck“, schrieb
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Orwell in einem Essay, „dass das jetzige russische Regime überwiegend
böse ist, und ich bestehe auf dem Recht, das laut zu sagen, auch wenn
die UdSSR unser Verbündeter in einem Krieg ist, in dem ich unseren
Sieg herbeisehne.“

Genau das aber war das Problem: Die meisten englische Intellektuellen,
Verleger und die Politiker wollten keine Kritik an Stalin zulassen,
niemand mochte den Verbündeten verärgern, man hatte sich wehrlos der
sowjetischen Propaganda ausgeliefert und wollte von Säuberungen und
Schauprozessen nichts hören.

Orwell  wusste,  wovon  er  sprach.  Als  Freiwilliger  hatte  er  am
Spanischen Bürgerkrieg teilgenommen und in einer trotzkistischen Miliz
gegen die Faschisten gekämpft. Aber der Einfluss Stalins reichte bis
nach  Barcelona  und  führte  dazu,  dass  alle  Trotzkisten  von  ihren
sowjettreuen Mitkämpfern verfolgt, vertrieben, ermordet wurden. Orwell
konnte sich in letzter Minute nach England retten, doch keiner wollte
ihm  glauben,  niemand  wollte  seinen  Augenzeugenbericht  „Hommage  an
Katalonien“ lesen, und auch als er seinen Roman „Farm der Tiere“
seinem Verleger zeigte, lehnte der auf Anraten der Zensurbehörden ab,
ihn zu drucken. Orwell war geschockt von der intellektuellen Feigheit
in England und wollte den Roman auf eigene Faust im Selbstverlag
herausbringen, doch dann war der Heiße Krieg vorbei und wurde schnell
zum Kalten Krieg – und der Roman konnte endlich erscheinen.

Eine Fassung ist deutlich eleganter

Es  ist  Geschmacksache,  welche  der  beiden  neuen  Übersetzungen  man
bevorzugt, manche mögen es exakt, andere poetisch, mache bestehen auf
Worttreue, andere schätzen den freien Umgang mit der Vorlage. Man muss
nicht gleich tief ins sprachliche Unterholz des politisch komplexen
Romans kriechen, es reicht schon, sich den ersten Absatz anzusehen,
also den letzten friedlichen Moment, bevor der Aufstand der Tiere
losbricht.

In der Version von Lutz-W. Wolff liest man: „Mr Jones von der Manor
Farm hatte die Hühnerställe für die Nacht abgesperrt, aber er war zu
betrunken, um daran zu denken, die Auslaufklappen zu schließen. Der



Lichtkreis seiner Laterne tanzte von einer Seite zur anderen, als er
über  den  Hof  schwankte  und  an  der  Hintertür  seine  Stiefel
abschüttelte. Er zapfte sich noch ein letztes Bier vom Fass in der
Spülküche und machte sich auf den Weg nach oben ins Bett, wo Mrs Jones
bereits schnarchte.“

Bei Ulrich Blumenbach heißt es dagegen: „Mr. Jones von der Herrenfarm
verriegelte die Hühnerställe zur Nacht, er war so betrunken, dass er
vergaß, die Klappen zu schließen. Der Lichtkegel seiner Laterne sprang
hin und her, als er über den Hof torkelte, an der Hintertür die
Stiefel abstreifte, sich am Fass in die Spülküche ein letztes Bier
zapfte  und  die  Treppe  hoch  ins  Bett  ging,  wo  Mrs.  Jones  schon
schnarchte.“

Die Fassung von Ulrich Blumenbach ist eleganter, moderner, flüssiger
als die etwas holzige und beflissene von Lutz-W. Wolff. In der Ausgabe
von dtv schreibt Ilija Trojanow ein Vorwort, reist in Gedanken auf die
schottische Insel, auf der Orwell zurückgezogen lebte und am Roman
schrieb. Trojanow macht einen Nachfahren von Esel Benjamin ausfindig
und diskutiert mit ihm über die Revolution, die für viele Beteiligte
im Gulag endete: Der Kunstgriff soll keck und witzig sein, ist aber
selbstverliebt und nervig.

Einfühlsames Nachwort von Eva Menasse

Beim Manesse-Verlag (Blumenbach-Übersetzung) verfasste Eva Menasse ein
Nachwort,  sie stellt sich ganz in den Dienst des Buches, beschreibt
einfühlsam die Faszination des Romans, die Leiden des Autors und die
zeitlose Aktualität des tierischen Märchens. Während dtv noch viele
Anmerkungen und eine Zeittafel mit Lebensdaten und Werken von Orwell
auflistet,  präsentiert  der  Manesse-Verlag  zwei  spannende  Aufsätze:
einen  Essay  über  die  von  Selbstzensur  und  Opportunismus  bedrohte
Pressefreiheit  sowie  einen  subversiven  Text,  den  Orwell  für  eine
ukrainische Ausgabe verfasst hat.

Doch für welche Aufgabe man sich auch entscheidet: Wenn die Tiere
mitansehen müssen, wie ihre schweinischen Anführer wieder mit den
verhassten Menschen gemeinsame Sache machen, hat der Roman nichts von



seinem Schrecken verloren,: „Die Geschöpfe draußen sahen von Schwein
zu Mensch, von Mensch zu Schwein und wieder von Schwein zu Mensch,
aber es ließ sich schon nicht mehr sagen, wer was war.“ Da kann einem
angst und bange werden.

George Orwell: „Farm der Tiere“. Ein Märchen. Aus dem Englischen von
Ulrich Blumenbach. Nachwort von Eva Menasse. Manesse Verlag, München
2021, 192 Seiten, 18 Euro.

George Orwell: „Farm der Tiere“. Ein Märchen. Aus dem Englischen von
Lutz-W. Wolff. Vorwort von Ilija Trojanow. dtv, München 2021, 192
Seiten, 20 Euro.

Was  Politiker  sagen,  wenn
ihnen Corona keine Ruhe lässt
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
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Speziell in solchen Nächten treibt es manche Leute um.
(Foto: BB)

Sofern man sich durch die eine oder andere Nachrichtensendung,
Doku oder Talkshow zu Corona-Themen gequält hat, wird man
finden, dass in der Polit-Szene ein Modewort kursiert, das im
Grunde sehr alt ist.

Nein, es hat nicht direkt mit fachlichen Fragen zu tun, erst
recht nicht mit Feinheiten der Virologie. Noch der nüchternste
Polit-Darsteller  wird  dieser  Tage  ein  bestimmtes  Wort
benutzen, das anzeigen soll, wie ihm Corona bei Tag und bei
Nacht keine Ruhe lässt. Nun ratet!

In Ordnung, ihr habt euch redlich bemüht. Das Wort lautet:
umtreiben.  Die  Folgen  von  Corona  treiben  mich  um.  Die
Situation der Gastronomie / der Kultur / der Senioren / der
Pflegeberufe treibt mich um. Und so weiter, und so fort. Man
sieht sie förmlich durch menschenleere Straßen wanken, schräg
gegen  Stürme  gestemmt,  den  Mantelkragen  hochgezogen,  sie
selbst gramgebeugt, umgetrieben noch und noch. Mitunter fragt
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sich  jedoch,  ob  diejenigen  wirklich  umgetrieben  oder  eher
umtriebig sind.

Das Wort wird zur bloßen Kennmarke

Nein, bewahre: Dies soll kein landläufiges Politiker-Bashing
werden,  dafür  ist  eine  präpotente  Kampagnen-Journaille
zuständig,  allen  voran  mal  wieder  das  Blatt  mit  den  vier
großen Buchstaben. Wir wollen dem Gros der Parteipolitiker
keineswegs die Empathie, die Mitleidensfähigkeit absprechen,
aber  wenn  selbige  immer  und  immer  wieder  mit  demselben
Ausdruck daherkommt, schimmert denn doch etwas Unechtes durch.
Wenn man also vernimmt, wie Politiker sich seit einiger Zeit
immerzu umgetrieben wähnen, sollte man hellhörig werden. Wer
auch immer die Wendung zuerst benutzt hat, andere haben sie
für tauglich befunden und alsbald nachgesprochen. Nun ist sie
in  fast  aller  Munde.  Das  Wort  wird  zur  bloßen  Kennmarke.
„Lassen Sie mich durch, ich werde umgetrieben!“

Übrigens: Ich mag mich irren, aber mir scheint, dass Männer
die  Umtreibe-Formulierung  viel  öfter  verwenden  als  Frauen.
Deshalb  unterbleibt  auch  an  dieser  Stelle  das  mit
obligatorischer  Sinnpause  zu  sprechende  „Politiker*innen“.
Sollte  die  ungleiche  Häufigkeit  etwa  daran  liegen,  dass
männliche Politiker glauben, ihre Empathie eigens betonen zu
müssen, während sie bei den weiblichen immer noch als quasi
naturgegeben gilt?

Neustart  bei  den
„Mitternachtsspitzen“:  Da
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geht noch was…
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

Einladend:  Christoph  Sieber,  der  neue  Gastgeber  der
„Mitternachtsspitzen“. (Foto: WDR/Melanie Grande)

Soso. Ein Schwabe also. Christoph Sieber (51), geboren in
Balingen  (etwa  auf  halbem  Wege  zwischen  Stuttgart  und
Bodensee),  fungiert  nun  als  neuer  Gastgeber  der  WDR-
„Mitternachtsspitzen“.  Als  lediglich  reingeschmeckter
Rheinländer mit Wohnsitz in Köln.

Die altvertraute Kabarett-Comedy-Mixtur, ab jetzt also ohne
den gewohnten, bei allem kritischen Sinn immer noch irgendwie
„gemütlichen“  und  menschenfreundlichen  Colonia-Tonfall  von
Jürgen Becker, ohne Herbert Knebels ruhrischen Zungenschlag
(„Boah  ey,  glaubsse…“)  und  ohne  die  dröhnend  entnervten
Schlussmonologe von Wilfried Schmickler. Und da soll man sich
gleich  heimisch  fühlen?  Der  Mensch  braucht  doch  auch  in
solchen Dingen seine Rituale.

Zweimal gab’s Anspielungen darauf, dass Sieber und/oder die
Zuschauer mit seinem neuen Job womöglich fremdeln könnten.
Anfangs wollte so eine groteske Möhre den hierorts Unbekannten
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gar nicht erst in den Kölner Wartesaal ‚reinlassen. Später
hatte  er  (als  coronabedingt  beschäftigungsloses
Funkenmariechen)  erst  einmal  ordentlich  kölsche  Tön‘  zu
lernen. Tja.

Und was gab’s sonst?

Die beiden Schweinepuppen von Michael Hatzius nervten schon
jetzt, bei ihren Debüt; besonders, wenn das Wildschweinchen
Torsten unentwegt stotterte und einzelne Worte fast gar nicht
herausbrachte.  Mit  bestenfalls  durchwachsener,  brav
abgespulter „Ach Was!“-Komik wartete Philip Simon auf, der
Scherzvorlagen  wie  den  Vergleich  zwischen  US-Wahlen  und
Bundesliga zum x-ten Mal nachkaute. Wie Trump es gerne gehabt
hätte, so auch Bayern München: Sobald sie führen, soll das
Spiel vorbei sein.

Christian  Ehring  plauderte  recht  nett  über  das  gepflegte
Mittelmaß des Armin Laschet, die eher humorfrei wirkende Sarah
Bosetti lieferte mal wieder 1 a politisch korrekte Minuten ab
(diesmal  über  den  mehr  als  latenten  Rassismus  in  der
unsäglichen WDR-Talkshow „Die letzte Instanz“). Sie drückte
dabei weit offen stehende Türen ein.

Darstellerisch gleich doppelt hervorstechend: Susanne Pätzold
als tief in seinem Machtwillen gekränkter Friedrich Merz auf
der Couch des Psychiaters (einer Echsenpuppe, wiederum geführt
von Michael Hatzius) und final im „Homeschooling“-Musical à la
„Abba“. Das hatte echten Schwung.
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Christoph  Sieber  (re.)  mit
Helge  Schneider  und  dessen
Sohn  Charly.  (Foto:
WDR/Melanie  Grande)

Bekanntester Gast war Helge Schneider mit einem Song über
jenen „Boss“, der seinem geknechteten Mitarbeiter so gut wie
nix bezahlt, denn – so die diabolisch vorgetragene Ansage:
„Ich will reich werden!“ Am Schlagzeug saß übrigens Helges
offenbar hochtalentierter Sohn Charly. Von wem er die Begabung
wohl hat?

In seinen Überleitungen rechnete Christoph Sieber mit Figuren
wie  Verkehrsminister  Scheuer  oder  Kardinal  Woelki  ab  –
wahrlich zwei Watschenmänner, wie sie zu Recht im Musterbuche
aller  Witzbolde  stehen.  Unfassbares  legte  Siebers  knappes
Aufklärungsstück über NSU-Morde und Verfassungsschutz bloß, es
hätte auch gut in „Die Anstalt“ (ZDF) gepasst. Dort hatte
Sieber ja schon einige Auftritte.

Kurzum:  Die  etwas  zusammenhanglose  Nummernrevue  hatte  zum
Auftakt  vereinzelt  passable,  doch  selten  wirklich  starke
Elemente zu bieten. Hinderlich wirkt sich freilich aus, dass
man sich nach wie vor nicht vor Live-Publikum entfalten kann.
Da  kommt  einfach  keine  Saalstimmung  auf,  es  fehlt  die
Rückkopplung, die die Leute auf der Bühne beflügeln könnte.
Auch Becker, Knebel und Schmickler hatten zum Schluss ihrer
Ära mit diesem Manko ihre liebe Not.

Vorläufiges  Fazit:   Sieber  und  seine  Gäste  werden  sich
warmspielen und es sicherlich bald noch etwas besser machen.
Am liebsten demnächst mit leibhaftig anwesendem Publikum, und
sei’s auch erst einmal reduziert.



Deutsche Depressionen – Durs
Grünbeins  geschichtliche
Sondierungen  „Jenseits  der
Literatur“
geschrieben von Frank Dietschreit | 29. Juni 2022
Durs  Grünbein,  1962  in  Dresden  geboren,  ist  einer  der
bedeutendsten  deutschsprachigen  Dichter  der  Gegenwart.  Für
sein  vielfältiges  Werk  aus  Lyrik  und  Essays,  Tagebüchern,
Übersetzungen und autobiographischer Prosa hat er den Büchner-
, den Hölderlin-, den Nietzsche-Preis bekommen. Sein neues
Buch heißt „Jenseits der Literatur. Oxford Lectures“. Genau
genommen sind es die „Lord Weidenfeld Lectures“, ins Leben
gerufen  vom  Journalisten,  Verleger  und  Diplomaten  George
Weidenfeld,  dem  großen  Briten  mit  österreichisch-jüdischen
Wurzeln,  einem  Brückenbauer  über  nationale,  politische  und
religiöse Grenzen hinweg.

Eingeladen  wurden  und  werden  Geisteswissenschaftler  und
Schriftsteller: Umberto Eco, Amos Oz, Mario Vargas Llosa, und
jetzt Durs Grünbein. Eine passende Wahl: Denn auch Grünbein
ist  ein  notorischer  Brückenbauer,  er  kennt  keine
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künstlerischen Grenzen, seine Dichtung kreist immer um Poesie
und Politik, Literatur und Philosophie. In den Vorlesungen
versucht er allem, was sein Denken und sein Leben ausmacht,
was  sein  Schreiben  bestimmt  und  ihn  mit  den  politischen
Verwerfungen und historischen Bewusstseinsströmen verbindet,
auf den Grund zu kommen.

Vom Verstummen, Vergessen und Verdrängen

„Jenseits  der  Literatur“  ist  etwas,  was  alles  Schreiben
infrage stellen und unmöglich machen kann, was uns verstummen
und verzweifeln lässt, uns belastet und bedrängt, was wir aber
erinnern und bearbeiten müssen, um frei atmen, denken und
schreiben  zu  können:  Es  ist  die  Erfahrung,  Teil  eines
Geschichtsprozesses  zu  sein,  einer  Nation,  einer  Sprache,
einer Familie, die das Denken beeinflusst und die Sicht auf
die Welt bestimmt.

„Jenseits  der  Literatur“  liegen  Verstummen,  Vergessen,
Verdrängen der jüngeren deutschen Geschichte: die Verbrechen
des  Nationalsozialismus,  Krieg  und  Holocaust,  das  Stalin-
Trauma  der  DDR,  der  Opportunismus  der  Mitläufer,  die
Unfähigkeit  zu  trauern,  die  Nachwirkung  von  Propaganda,
Manipulation und Gehirnwäsche, die sich wie eine Grabplatte
über die deutsche Geschichte gelegt hat und bis heute die
deutsche Gegenwart verdunkelt. „Jenseits der Literatur“ sind
die „Abgründe der Geschichte“, vor denen es einen graust. Aber
es  gilt,  das  Vergessene  auszugraben  und  sich  von  den
Schwindelgefühlen der Geschichte zu befreien. Denn, da ist
sich Grünbein sicher, „es gibt die Literatur, die Geschichte
in  Fiktionen  durchkreuzt“,  es  ist  die  Literatur  „als
Verabredung zwischen den gewesenen Geschlechtern und unserem“.

„Eine violette Briefmarke“ als Ausgangspunkt

Grünbein taucht hinab in seine Kindheitserinnerungen, macht
eine „violette Briefmarke“ zum Ausgangspunkt der Überlegungen.
Er findet sie beim Stöbern in einem alten Album, die „violette



Briefmarke“ zeigt den Kopf von Adolf Hitler, und Grünbein
verfällt  sofort  in  eine  von  Scham  und  Schuld  belastete
„Erinnerungs-Depression“. Schon als Kind in der DDR ahnte er,
dass Briefmarken von diesem Dämon, der mit einem Bilder-Verbot
und  einem  Tabu  belegt  war,  etwas  Verbotenes  und
Ungeheuerliches  waren.  In  einem  Akt  der  Teufelsaustreibung
hatte  er  sie  deshalb  verkehrt  herum,  kopfüber  ins  Album
sortiert.

Als er zufällig im Haus seiner Großeltern auf ein vergilbtes
Exemplar von „Mein Kampf“ stößt, ahnt er, etwas Obszönes und
Verbotenes in den Händen zu halten, etwas, worüber er auf
keinen  Fall  reden  darf.  Dieses  Verstecken,  Verdrängen,
Vergessen,  von  seinen  Eltern  und  Großeltern  auf  ihn,  den
Jungen aus Dresden, übertragen, dient ihm heute dazu, über die
gesellschaftliche Amnesie nachzudenken, über die Mechanismen
der Inszenierung von Macht und die Manipulation der Massen,
über die Rumpelkammer der deutschen Geschichte, in die er
gefallen  ist  wie  einst  Alice  in  den  Kaninchenbau  des
Wunderlandes.

Von der „violetten Briefmarke“, die früher von allen Deutschen
– in einem Akt erotischer Symbiose mit dem politischen System
– angeleckt, auf Postkarten geklebt, an die Front und in die
Vernichtungslager geschickt wurde, ist die Unruhe ausgegangen,
die Grünbein bis heute verfolgt: „Ich werde das dumpfe Gefühl
nicht los“, schreibt er, „daß sie auch in Zukunft hier und da
noch meinen Weg kreuzen wird.“

„Keiner springt aus der historischen Zeit…“

Grünbein bohrt historisch tiefer und holt empor, was bis heute
als Gespenst durch die Geschichte geistert und den Traum von
Rechtspopulisten beherrscht, was rückwärts gewandte Visionen
ausmacht, regressive Fantasien, aggressive Massenbewegungen,
die von einem Unbehagen an der Kultur und einer Verklärung der
Vergangenheit gespeist werden. Um die Anhänger von „Retropia“
zu  verstehen,  reist  Grünbein  in  die  faschistische



Vergangenheit, fährt über Hitlers Autobahnen, deren Bau als
„heroische  Arbeitsschlacht“  inszeniert  wurde  und  zur
Militarisierung  der  Gesellschaft  diente.  Er  steigt  in  den
Himmel, um den „Luftkrieg der Bilder“ zu beschreiben, den von
Deutschland angezettelten Bombenkrieg, die totale Zerstörung.

Schließlich landet Grünbein bei seiner Kindheit in Dresden,
als auf dem Weg zur Schule ein russischer Militär-Konvoi an
ihm vorbei donnert und ihm das erste Mal dämmert, in was er da
hineingeboren  wurde.  „Keiner  springt  aus  der  historischen
Zeit, niemand entzieht sich der Formung durch Geschichte“,
schreibt Durs Grünbein und beendet seinen Versuch, die Welt
mit  eigenen,  poetischen  Augen  zu  sehen,  mit  Worten  von
Ingeborg Bachmann: „Die Geschichte lehrt dauernd, aber sie
findet keine Schüler.“

Durs  Grünbein:  „Jenseits  der  Literatur.  Oxford  Lectures“.
Suhrkamp Verlag, Berlin 2020, 168 Seiten, 24 Euro.

Goethe-Institut:  Corona-
Probleme  und  Abkehr  vom
bloßen Kulturexport
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Warum nicht dabei sein, wenn die Jahrespressekonferenz des
Goethe-Instituts schon per Livestream gesendet wird? Sonst hat
man sich gegen Jahresende stets in Berlin versammelt, die
Anreise aus dem Revier war gar zu aufwendig. Aber so, wenn das
Ganze frei Haus aus der Münchner Goethe-Zentrale kommt? Na,
klar. Doch hat es sich auch gelohnt?
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Neue Präsidentin des Goethe-
Instituts:  Carola  Lentz.
(Foto:  Goethe-
Institut/Loredana La Rocca)

Wie man’s nimmt. Es war eine jener Pressekonferenzen, die oft
und gern mit der Formel „…zog positive Bilanz“ überschrieben
werden. Doch eigentlich stimmt das diesmal nur sehr bedingt,
denn  selbstverständlich  hat  auch  hier  Corona  die  Agenda
diktiert.  Und  da  hat  man  denn  doch  zwangsläufig  Verluste
eingefahren,  insbesondere  bei  den  Deutsch-Sprachkursen  in
aller Welt, die meist keine Präsenzveranstaltungen mehr waren.

Boom der Online-Sprachkurse

Wie  Goethe-Generalsekretär  Johannes  Ebert  sagte,  wurde  im
Gegenzug  eine  exorbitante  Steigerung  bei  den  Online-
Sprachkursen erzielt. Die Zahl der Teilnehmenden schnellte um
rund 500 Prozent  auf etwa 62.000 hoch. Das war wohl nur
möglich, weil das Goethe-Institut sehr zeitig eine digitale
Strategie verfolgt hatte. Damit wurden die Defizite zwar nicht
vollends  kompensiert,  doch  immerhin  gemildert:  Vom  eigens
aufgespannten „Rettungsschirm“ über 70 Millionen Euro, den der
Bund „wegen Corona“ fürs Goethe-Institut bereitstellte, musste
bislang nur ein geringer Teil in Anspruch genommen werden.
Dazu  muss  man  wissen,  dass  das  Institut  mit  seinen  157
Niederlassungen  in  98  Ländern  etwa  ein  Drittel  seines
Jahresbudgets  selbst  erwirtschaftet,  nämlich  rund  145
Millionen Euro. Geschäftsführer Rainer Pollack hatte dazu noch
viel mehr Zahlenmaterial parat, das wir hier nicht im Detail
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ausbreiten können.

Weltweite Netzwerke knüpfen

Generalsekretär  des  Goethe-
Instituts:  Johannes  Ebert.
(Foto: Martin Ebert)

Sprachkurse sind nur eine, wenn auch zentrale Aktivität des
Goethe-Instituts. Hinzu kommt der allgemeine Kulturaustausch
im  globalen  Maßstab,  inbegriffen  auch  die  Bildung  von
nachhaltigen  Netzwerken,  die  in  und  nach  Pandemie-Zeiten
Bestand haben sollen.

Die neue Goethe-Präsidentin Prof. Carola Lentz, die derzeit an
einem Buch zur Geschichte des Instituts arbeitet, skizzierte
als Leitlinie, dass man zusehends über den bloßen Kulturexport
hinausdenke – just in Richtung weltweiter Netzwerke, die auch
zivilgesellschaftliche  und  im  weitesten  Sinne  politische
Fragen  aufgreifen  sollen.  Generalsekretär  Ebert  ergänzte
weithin übliche Stichworte wie Diversität und Teilhabe sowie
Generalthemen  wie  Klimawandel,  Rassismus  und  Migration  –
Signale, wie sie wahrscheinlich in etlichen, doch nicht in
allen Partnerländern bereitwillig aufgegriffen werden.

Zuhören wird immer wichtiger

Allgemein gilt, dass man sich nicht nur in anderen Ländern
bemerkbar machen will, sondern zunehmend beachten will, was
Kulturschaffende und sonstige Bewegungen in all diesen Ländern
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zu sagen und zu zeigen haben. Zum Kulturexport soll sich also
ein Kulturimport gesellen.

Ein  beispielhaftes  Projekt  stellte  die  live  zugeschaltete
Anisha Soff vom Goethe-Institut in Nairobi (Kenia) vor. Dort
arbeitet man mit einheimischen Künstlerkollektiven seit Jahren
Lücken der kenianischen Museen auf, die vor allem entstanden
sind, weil „wahnsinnig viele“ (Soff) Objekte aus Kenia in
Museen der westlichen Welt gehortet, aber vielfach nie gezeigt
werden. Oft sei deshalb nicht einmal klar, was sich überhaupt
wo befinde. Erste Schneisen ins Dickicht der Unzugänglichkeit
will man mit einer Objekt-Datenbank schlagen, die mittlerweile
32.000  Stücke  umfasst.  Es  wird  noch  weiter  gesammelt,
allerdings dürfte sich im Laufe der Zeit immer dringlicher die
Frage  nach  Restitution  (Rückgabe  an  afrikanische  Museen)
stellen. Kein gänzlich konfliktfreies Thema.

Im nächsten Jahr das 70. Jubiläum

Im nächsten Jahr steht ein bedeutsames Jubiläum an: Am 8.
August 2021 jährt sich die Gründung des Goethe-Instituts zum
70. Mal. Man darf wohl annehmen und hoffen, dass dies im
angemessenen Rahmen begangen werden kann, wie denn überhaupt
der  Institutsbetrieb  sich  ganz  allmählich  normalisieren
dürfte.  Auch  das  Außenministerium,  dem  das  Institut
vertraglich  verbunden  ist,  wird  sich  die  Jahrestags-
Gelegenheit  zur  kulturellen  Repräsentation  mutmaßlich  nicht
entgehen lassen.

 

 



Digitalisierung,
Anfangszeiten,
Distanzunterricht – die Mühen
der  Ebenen  in  der  lokalen
Schulpolitik
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

Hier wissen Schüler und Eltern (hoffentlich) Bescheid:
die schulspezifischen Apps Google Classrooom und Untis
auf einem iPad-Bildschirm. (Screenshot: BB)

Wenn die Dortmunder Stadtelternschaft (d. h. vor allem: die
Schulpflegschaftsvorsitzenden)  mit  der  Schuldezernentin
Daniela  Schneckenburger  (Grüne)  eine  Videokonferenz  abhält,
dann kann man schon mal interessiert kiebitzen. Und was soll
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ich euch sagen: Da lernt man ein wenig die oft zitierten Mühen
der Ebenen kennen.

Beim  Online-Treff  mit  rund  40  Leuten  ging’s  heute  Abend
wahrlich  nicht  um  den  „großen  Wurf“,  sondern  um  recht
kleinteilige, teilweise ziemlich knifflige Fragen, etwa zur
Bildungsgerechtigkeit und zur Digitalisierung der Schulen.

Auf  den  immer  dringlicheren  Ruf  nach  Klassenteilungen,
Wechsel- und Distanz-Unterricht in Corona-Zeiten konnte die
Schuldezernentin  nur  ansatzweise  eingehen,  denn  diese
Themenbereiche fallen hauptsächlich in die Verantwortung des
Landes NRW. Die Gemengelage scheint sehr unübersichtlich zu
sein.  Da  gab  es  zwar  kürzlich  einen  Landeserlass,  der  es
örtlichen  Schulen  bzw.  Gesundheitsämtern  bei  entsprechender
Infektionslage freistellte, für Distanzunterricht zu sorgen.
Dieser  Erlass  aber  wurde  wieder  zurückgerufen.  Daniela
Schneckenburger  musste  bekennen,  sich  mit  der
„Distanzlernverordnung“ (man lasse sich das Wort auf der Zunge
zergehen) des Landes nicht sonderlich gut auszukennen. Sowohl
politisch als auch juristisch ist die Angelegenheit offenbar
kompliziert.  Wer  wollte  sich  anmaßen,  hierin  Expertise  zu
besitzen?

Man sollte doch, man müsste mal…

Anke Staar, Vorsitzende der Stadteltern Dortmund (und auch der
Landeselternschaft), sagte, sie habe den Eindruck, auf diesem
Felde gehe es oft nicht um die Sache, sondern vielfach um 
„parteipolitisches  Geplänkel“.  NRW-Schulministerin  Yvonne
Gebauer (FDP) mache sich dabei schon mal „einen schlanken
Fuß“.

Geradezu  quälend  war  sodann  das  Gespräch  über  Fragen  der
Information  und  Transparenz  in  der  Schulpolitik,  sprich:
Erreichen die Botschaften aus der Landes- und Kommunalpolitik
die Schul- und Klassen-Pflegschaftsvorsitzenden überhaupt in
ausreichendem Maße? Als säße man in dieser Frage erst jetzt



endlich  einmal  beisammen,  machte  Daniela  Schneckenburger
schwierige  Datenschutz-Regelungen  geltend.  Immerhin  einigte
man  sich  darauf,  dass  es  möglich  sein  müsse,  die
Elternvertretungen nicht unter privaten Mailadressen, sondern
unter neutralen Schuladressen anzuschreiben. Man sollte doch,
man müsste mal…

Ein ganzer Schwall von Zahlen

Noch so ein leidiges Thema: die Digitalisierung der Schulen
und die Ausstattung mit entsprechenden Geräten – sowohl für
(bedürftige) Schüler(innen) als auch fürs Lehrpersonal. Hier
zeigte  sich  Schuldezernentin  Schneckenburger  präpariert,  um
jeder  etwaigen  Kritik  am  angeblich  langsamen  Vorgehen  der
Stadt zu begegnen. Sie wartete mit einem wahren Schwall von
Zahlen  auf.  Wie  viele  Millionen  Euro  für  diese  Zwecke
bereitstünden,  was  davon  bereits  abgerufen  sei,  wie  viele
Tausend  Geräte  jetzt  und  demnächst  ausgeliefert  werden
könnten. Und so weiter, und so fort. Wie schnell die Geräte
jetzt zur Verfügung stünden, hänge allerdings nicht zuletzt
davon  ab,  „wie  schnell  die  Menschen  in  China  arbeiten.“
Sprach’s – und musste dann flugs erst einmal ihr eigenes iPad
ans Stromnetz anschließen, damit der Akku nicht leerlief.

Apropos iPad: Die Stadt Dortmund, finanziell bekanntlich nicht
gerade auf Rosen gebettet, gönnt sich und ihren Schulen die
vergleichsweise  teuren  Apple-Apparaturen,  also  vor  allem
iPads.  Familien,  die  daheim  mit  Android-Geräten  arbeiten,
müssen diese folglich selbst einrichten und warten. Ob immer
alles kompatibel ist, wird sich zeigen. Unklar zudem, ob in
weniger  begüterten  Haushalten  überall  flächendeckendes  WLAN
bereitsteht.

Kostspielige iPads per Leihvertrag

Fragen über Fragen: Was geschieht im Falle von Diebstahl oder
Beschädigung?  Da  die  Geräte  sonst  nicht  zu  vernünftigen
Preisen  versicherbar  sind,  werden  sie  per  Leihvertrag



ausgegeben.  Einrichtung  und  Wartung  übernimmt  –  bei  jedem
einzelnen  der  vielen  Tausend  iPads  –  das  „Dortmunder
Systemhaus“. Ein gar mühseliges und langwieriges Unterfangen.
Kein  Wunder,  dass  die  meisten  Geräte  nicht  morgen  oder
übermorgen nutzbar sein werden. Aber die Digitalisierung ist
eben  nicht  erst  mit  Corona,  sondern  schon  lange  vorher
verschlafen worden; in ganz Deutschland, beileibe nicht nur in
Dortmund.

Schließlich  noch  die  Frage  nach  einer  Entzerrung  des
Unterrichtsbeginns, um auch die Verkehrsströme zu entlasten.
Derzeit wäre es möglich, die Schule zwischen 7.30 und 8.30
beginnen zu lassen. Die Stadt, so Daniela Schneckenburger,
habe  die  Schulen  gebeten,  entsprechende  Möglichkeiten  zu
sondieren. Eine Weisungsbefugnis habe man indes nicht. Ein
neuer Erlass sieht vor, dass der Unterricht künftig sogar
zwischen 7 und 9 Uhr anfangen kann. Das mag vernünftig und
flexibel klingen, aber Daniela Schneckenburger ließ schon mal
etwas  Luft  heraus:  Es  könne  passieren,  dass  Familien  mit
mehreren Kindern und diversen elterlichen Arbeitszeiten sich
plötzlich auf drei oder vier verschiedene Anfänge einrichten
müssten. So hat eben alles seine Licht- und Schattenseiten.

Wir  aber  blicken  gleichermaßen  froh  und  bang  den
Weihnachtsferien entgegen – und dem, was danach kommen mag.

Kulturministerin  rüffelt
Kulturschaffende
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
So richtig habe ich meinen Augen zunächst nicht getraut, als
ich dieses Zitat gelesen habe: „Die Kultur muss aufpassen,
dass sie nicht immer eine Extrawurst brät.“ Denn wer hat’s
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gesagt? Ausgerechnet die NRW-Kulturministerin Isabel Pfeiffer-
Poensgen, die nicht nur parteilos ist, sondern sozusagen auch
„keine Verwandten“ zu kennen scheint.

Kulturveranstaltung
mit  Bestuhlungs-
Abstand  und
Hygienekonzept. (Foto
vom 1.11.2020: Bernd
Berke)

Es stimmt ja: Kulturschaffende treten mitunter sehr fordernd
auf und sind auch nicht allzeit bereit, sich auf einen breiten
gesellschaftlichen  Konsens  einzulassen.  Es  muss  wohl  etwas
oder sogar einiges vorgefallen sein, was der Kulturministerin
nicht behagt. Also hat sie an die Kulturbranche appelliert,
die harten Maßnahmen im Corona-Lockdown mitzutragen. So weit
richtig  und  nachvollziehbar,  gerade  angesichts  der  ständig
steigenden Infektionszahlen. Nur: Auf wen zielt ihre Suada?

Da steht dieser eine, irritierende und erratische Satz:„Die
Kultur muss aufpassen, dass sie nicht immer eine Extrawurst
brät.“ Was heißt denn überhaupt „D i e Kultur“? Und was heißt
hier eigentlich „immer“? Und wäre unter „Extrawurst“ die bloße
Existenzsicherung zu verstehen? In dieser Zuspitzung stimmt
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der ministeriale Satz einfach nicht. Hat man je aus einem
zuständigen  Ministerium  gehört,  das  Hotel-  und
Gaststättenwesen bekomme „Extrawürste“ gebraten oder brate sie
selbst? Dabei dürfte diese ebenso gebeutelte Branche weitaus
entschiedenere Lobbyarbeit betreiben und mit Forderungen auch
nicht hinter dem Berg halten.

Dass gerade Kulturschaffende und Kulturveranstalter zu jenen
gehören, die am meisten unter der Corona-Krise leiden, dürfte
sich  herumgesprochen  haben.  Dass  sie  just  von  einer
Kulturministerin recht pauschal angegangen werden, klingt –
speziell in diesem Zusammenhang – überhaupt nicht angemessen.
Es wird gar mit einer unterschwelligen Drohung verknüpft. Die
Szene,  so  die  wohlbestallte  Ministerin  Pfeiffer-Poensgen
weiter, solle sich „nicht zu sehr aus dem gesellschaftlichen
Konsens herausbewegen“, sonst könne es der Kultur dauerhaft
schaden. Wird da auf diffuse Weise Wohlverhalten eingefordert;
werden da etwa insgeheim Mittelkürzungen oder „Liebesentzug“
in Aussicht gestellt? Doch wohl hoffentlich nicht.

Gewiss: Bund und Länder schnüren etliche Hilfspakete und haben
einen millionenschweren „Kulturstärkungsfonds“ auf die Beine
gestellt. Dass hierbei immer noch nachjustiert werden muss,
dürfte unstrittig sein. Die Fördermechanismen waren nämlich
bislang nicht immer zielgerichtet und hilfreich. Betroffene
könnten da viel erzählen. Aber will’s die Ministerin auch
hören?

________________

P. S.: Die WAZ kündigt zu Pfeiffer-Poensgens Äußerungen heute
auf  ihrer  Titelseite  einen  Bericht  und  Kommentar  für  die
Kulturseite an. Der Bericht ist keine Eigenleistung, sondern
erweist sich als Übernahme von der Deutschen Presseagentur
(dpa), den Kommentar habe ich in der mir vorliegenden Ausgabe
vergebens  gesucht.  Oder  habe  ich  nur  nicht  genau  genug
hingeschaut?



Nachtrag am 10. November

Der Wahrheit die Ehre: Heute hat die WAZ mit einem Interview
nachgelegt.  Darin  bedauert  Frau  Pfeiffer-Poensgen  zumindest
ihre  „Extrawurst“-Wortwahl.  Zitat:  „Meine  Wortwahl  war
sicherlich unglücklich, der Begriff hat manche offenbar sehr
getroffen. Ich wollte niemanden verletzen (…) Ich würde den
Begriff nicht noch einmal verwenden.“

 

Wolfgang  Clement  –  er  da
oben, wir da unten
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Mit dem heute verstorbenen Ex-Ministerpräsidenten von NRW und
Bundes-„Superminister“  Wolfgang  Clement  habe  ich  anno  1981
(noch als blutiger Redaktions-Anfänger) bei der Westfälischen
Rundschau (WR) gelegentlich am Konferenztisch gesessen. Ich
sage nicht: sitzen dürfen. Er nahm ja schon damals ganz oben
vor Kopf Platz, ich am anderen Ende – bei den „Einsteigern“…

Schon bald entschwand er unseren staunenden Blicken, immer
höher  und  höher  hinauf.  Wie  hatte  er,  sozusagen  mit
hochfahrender Bescheidenheit, zum Abschied von der WR gesagt:
„Ich will noch etwas aus mir machen.“ Hat er ja dann auch
vermocht.

Allen tatsächlichen und etwaigen Verdiensten Wolfgang Clements
ums Staatswesen zum Trotze: Nein, ich bin nicht stolz auf das
kurzzeitige  Zusammentreffen;  einesteils,  weil  es  ohnehin
albern  wäre.  Überdies  schon  gar  nicht  darauf,  dass  der
studierte Jurist später Hartz-IV-Empfänger oft und gern als
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potenzielle  Schmarotzer  verdächtigte  und  so  mancherlei
weiteres  unsoziales  Gerede  vom  Stapel  ließ.  Er  trieb  es
schließlich so weit, dass die SPD ihn rauswerfen wollte. Dann
ging er selbst und warb für die FDP.

Er möge gleichwohl in Frieden ruhen.

Warum  Demos  eigentlich  Fake
sind
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 29. Juni 2022

Nicht die Berliner Demo vom letzten Samstag, aber eine
Corona-Demo  in  Düsseldorf  vom  20.  Juni,  in  deren
Randbereich  der  Fotografierende  unfreiwillig  geraten
ist. (Foto: Bernd Berke)
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Gastautor Jo Wüllner, Journalist und Medienentwickler aus der
Revierstadt Herten (Homepage: wuellnermedien.de), mit knappen
Anmerkungen  zur  Berliner  Corona-Demo  vom  vergangenen
Wochenende  –  und  zu  Demos  generell:

20.000  haben  am  Wochenende  in  Berlin  demonstriert.
Tausende von Fotos auf Facebook, Dutzende von Artikeln.
Empörung,  Flüche,  Verdammnis  von  „Aufgeklärteren“  (?)
über die Demonstranten allerorten. Also im Kern wenig
anderes, als das, was die Demonstranten auf die Straße
gebracht hat. Gewisse Gefühle.
In Berlin waren 20.000 aus einem geographischen Umfeld,
in dem etwa 10 Millionen leben. Macht 2 Promille des
Einzugsgebietes. Wer würde sich darum scheren, wenn bei
einer Abstimmung 2 von 1000 etwas wollen?
Demos sind Fake-Events. Demos suggerieren Bedeutsamkeit,
weil  an  einem  Ort  sich  Menschen  konzentrieren.  Das
Konzentrat wird mit Relevanz verwechselt. Ein Effekt von
Wahrnehmungsverzerrung.  Bei  ALLEN  Demos,  gleich  aus
welche Ecke oder mit welcher Absicht.
Demos  in  einer  Mediengesellschaft  werden  dramatisch
überschätzt, weil ihre Wirkung auf einer „Verabredung“
zwischen  Demonstranten  und  Medien  beruhen.  Die  einen
liefern die Bilder, die anderen machen sie.
Demos  werden  aufgewertet,  weil  es  Gegendemos  gibt.
Gegendemos gehören mit den Demos zu den überschätztesten
sozialen Ereignissen. Was die Teilnehmer einer Gegendemo
keinesfalls wahrhaben dürfen.
Demos gehören zum Demokratiebetrieb. Wie sie bewertet
werden,  hängt  von  den  Beobachtern  ab.  Wenn  die
Beobachter  nicht  beobachten,  sondern  sich  erregen,
fördert das nicht den Demokratiebetrieb.

Nachsatz eines wahrhaft Coolen:
„Protestbewegungen  behaupten  nicht  notwendigerweise  eigenes
Wissen. Sie resultieren aus dem Umschlag von Nichtwissen in
Ungeduld.“



(Niklas Luhmann: Beobachtungen der Moderne, S. 202)

Hitlers Hunde, Görings Löwen
und  die  Kartoffelkäfer  –
aufschlussreiches Buch „Tiere
im Nationalsozialimus“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Mal von der Selbstverständlichkeit abgesehen, dass man immer
wieder auf jene Zeit zurückkommen muss: Ist über die Abgründe
der NS-Herrschaft nicht schon alles Wesentliche gesagt, ist
nicht jede dunkle Schattierung ausgeleuchtet worden? Nun ja.
Selbst der damalige, gleichgeschaltete Alltag hatte etliche
Aspekte; einer, der bislang eher episodisch abgehandelt worden
ist: der oft recht widersprüchliche Umgang der Nazis mit der
Tierwelt.

Sage  niemand,  diese  Sichtweise  führe  geradewegs  in  die
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Verharmlosung  und  Relativierung.  Nein,  die  Ansichten  und
Aussagen  über  Tiere  sind  zutiefst  in  der  NS-Ideologie
verwurzelt  und  eröffnen  auch  ungeahnte  Zugänge.  Just  im
vermeintlich Nebensächlichen scheinen neue Zusammenhänge auf.
Und so ist es von Anfang an ein durchaus aussichtsreiches,
schließlich  auch  verdienstvolles  Unterfangen,  wenn  der
Journalist  und  Autor  Jan  Mohnhaupt  das  Thema  „Tiere  im
Nationalsozialismus“ umfänglich aufgreift.

Ideologie der Rassereinheit und der Zuchtwahl

Gewiss, es fallen auch ein paar „Anekdoten“ ab, die einer
ernsthaften Betrachtung anscheinend eher entgegenstehen: dass
etwa Adolf Hitlers Geliebte Eva Braun dermaßen eifersüchtig
auf des „Führers“ Schäferhund „Blondi“ (wir lernen: Er hatte
drei Tiere dieses Namens) gewesen sei, dass sie ihm – dem Hund
– gelegentlich unterm Tisch Tritte versetzt habe, auf dass der
durch sein Jaulen den überaus hundevernarrten GröFaZ verärgere
und vielleicht weggeschickt werde…

Doch  das  Buch  reicht  weit  über  derlei  wohlfeile  Erzähl-
Stöffchen  hinaus.  Vor  allem  die  Konzepte  der  Rassen-  und
Zuchtwahl sowie wild wuchernde Phantasien über „Schädlinge“
verweisen direkt auf den Umgang mit menschlichen Minderheiten,
ja,  sie  haben  das  mörderische  Regime  recht  eigentlich
mitgeprägt.  Tierzucht  und  Menschenzucht  im  Sinne  einer
angestrebten „Rassereinheit“ betreffen den Kern der kruden NS-
Vorstellungswelt. Noch höher als Rassenpurismus rangierte in
der parteilich erwünschten Hundeschulung freilich der absolute
Gehorsam des Tieres, das für alles abgerichtet werden sollte –
nicht zuletzt für die grausame Hatz auf KZ-Häftlinge.

Zigtausend Pferde bestialisch in den Tod getrieben

Wie Mohnhaupt zeigen kann, hielten sich die Nazis selbst ein
„anständiges“  Verhältnis  zum  Tier  zugute  und  schrieben
tatsächlich ein paar dauerhafte Regeln des Tierschutzes in die
Gesetzbücher  hinein.  Allerdings  handelten  sie  oft  völlig



konträr  zu  den  Schutzbestimmungen,  indem  sie  zum  Beispiel
zigtausend  bis  aufs  Blut  geschundene  Pferde  im  Russland-
Feldzug  zu  Tode  brachten.  Entgegen  allem  hohltönenden
Geschwafel („Kamerad Pferd“) wurden allein auf der Krim rund
30.000  Pferde  von  der  Wehrmacht  binnen  weniger  Tage
exekutiert, damit sie nicht den Sowjets in die Hände fielen.

Ansonsten  war  Tier  nicht  gleich  Tier.  So  priesen  die  auf
agrarische Autarkie versessenen Nazis das Schwein, das für
„arische Sesshaftigkeit“ stehe – im konstruierten Gegensatz
zum verachteten Nomadentum anderer Völker. Geschlachtet wurden
die Schweine natürlich trotzdem. Erst kommt das Fressen, dann
die angebliche „Moral“…

Katzen als „Juden unter den Tieren“

Grotesk wurde die Zuschreibung im Falle der Katzen, die als
unzuverlässige, „orientalische“ Wesen galten. Der unsägliche
NS-Autor Will Vesper verunglimpfte sie als „Die Juden unter
den Tieren“. Die tieftraurige Geschichte des nachmals zum Ruhm
gelangten Sprachwissenschaftlers Victor Klemperer, der – aus
Selbstschutz für sich und seine Frau – seinen innig geliebten
Kater Mujel einschläfern lassen musste, weil er als Jude kein
Tier halten durfte, kann einem Mitleids- und Zornestränen in
die Augen treiben.

Ungleich  mehr  als  von  Katzen  hielten  die  Nazis  von
gefährlichen  Raubtieren  wie  Wölfen,  Tigern  und  Löwen,  mit
deren „gnadenloser Wildheit“ (so die Legende) sie sich selbst
identifizierten. Auch hier geriet manches zur Farce. Vor allem
der prunksüchtige „Reichsjägermeister“ Hermann Göring tat sich
dabei hervor, er ließ für sich höchstpersönlich Löwen und
Bären  halten.  Die  Zoodirektoren  von  Berlin  und  München
(übrigens Brüder) hatten bei der Auswahl zu Diensten zu sein.
Eine auf Görings Wunsch angefertigte, heroisierende Hirsch-
Statue findet sich noch heute im (Ost)-Berliner Tierpark –
ohne  jeden  historisch  einordnenden  Hinweis,  wie  Mohnhaupt
kritisch  anmerkt.  Der  Vegetarier  Hitler  soll  derweil  von
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erzdeutschen Wald- und Jagdmythen nichts gehalten haben. Eine
Randnotiz.

Raupen züchten für die Fallschirmseide

Ein auf den ersten Blick kurioses, aber wohl weit verbreitetes
Phänomen mit Tierweltbezug war damals die von oben verordnete
Raupenzucht, der sich im ganzen Reich zahllose Schulklassen
widmen  mussten,  um  die  heimische  Seidenproduktion  (deren
Zentrale  in  Celle  angesiedelt  war)  anzukurbeln.  Vor  allem
wurde der edle Stoff für militärische Fallschirme benötigt.
Zugleich entbrannte ein internationaler (Propaganda)-Krieg um
die  Kartoffelkäfer,  von  denen  Deutschland  behauptete,  die
Franzosen setzten sie – quasi als „Biowaffe“ – gezielt gegen
die deutsche Ernte ein. Paris erhob derweil die umgekehrte
Anschuldigung.

Wie auf anderen Feldern auch, so wirkte gar vieles ungut in
die  Nachkriegszeit  hinein,  so  etwa  die  Jagdregeln,  die
vollends  erst  im  „Dritten  Reich“  neu  begründet  und
ausformuliert wurden. Auch darf von personellen Kontinuitäten
der erschreckenden Art nicht geschwiegen werden. Was heute
wohl  nur  wenige  wissen:  Der  prominente  Verhaltensforscher
Konrad  Lorenz  (ja,  der  mit  den  Graugänsen)  war  in  jenen
finsteren Jahren ganz offenkundig ein NS-Parteigänger reinsten
Wassers und ein ideologischer Protagonist mit Einfluss. Nach
dem Krieg war auch sein schäbiges Verhalten allzu schnell
vergessen. In der wirtschaftswunderlichen Bundesrepublik galt
er erneut als Autorität.

Jan Mohnhaupt: „Tiere im Nationalsozialismus“. Hanser Verlag.
256 Seiten. 22 Euro.



Wertegemeinschaft?  Man
heuchelt  sich  so  durch!  –
Notizen  aus  der  Inneren
Coronei (3)
geschrieben von Gerd Herholz | 29. Juni 2022

Stempel  drauf:  der  Autor
kurz  vor  der  Entwertung.
(Foto:  Herholz)

Von  Karl  Kraus  stammt  der  Satz:  „Je  näher  man  ein  Wort
ansieht, desto ferner schaut es zurück.“ Genau diese Erfahrung
mache auch ich in meiner Eber-Einzelbucht während der Pandemie
noch häufiger als sonst.

Aber ferner schauen nicht nur einzelne Wörter zurück, sondern
auch Begriffshubereien, ganze Sätze und der sowieso überall
anzutreffende Holy Shit aus Politik, Medien und Religionen.
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The Orange One

Womit man gleich bei ihm wäre: diesem von Evangelikalen mit
Bräunungscreme gesalbten Donald Trump. Den hat die Sorge um
sein Land so krank gemacht, dass er darüber zuletzt sogar
graue Haare bekam. Über Nacht. Und Maske trägt er jetzt auch.
Wie oft habe ich gedacht, dem müsste mal einer die Maske vom
Gesicht  reißen?  Aber  nun,  da  er  sich  sogar  eine  zweite
aufgesetzt hat, würde das ja nichts mehr bringen. Immerhin
bleiben  jetzt  große  Teile  seines  Gesichts  verdeckt.  Fake
America great again.

Aberglaubensgemeinschaften

Apropos Fake: Kürzlich las ich vom „Sektenbeauftragten der
katholischen Kirche“. Müsste das nicht „Sektenbeauftragter für
die katholische Kirche“ heißen? Mit zwei zurzeit noch lebenden
Päpsten jedenfalls überbietet diese Sekte durch Vielfalt jede
anderswo herrschende Einfalt und schrammt nur knapp an einer
diesseitigen Heiligen Dreifaltigkeit vorbei.

Müdes Lachen, hellwach

Der Kalauer, schrieb einst Wolfgang Hildesheimer, sei der müde
gewordene Witz. Mich aber hält er schön wach.

Überall Würstchen

In Köln, der nördlichsten Stadt Italiens, haben sie zurzeit
große Probleme, weil die kommende Karnevalssession unter dem
Motto „Nur zesamme sin mer Fastelovend“ gefährdet ist. Ach,
irgendwie sitzen wir doch alle in einem Boot. Zum Glück nicht
in einem vor Sizilien. Aber vielleicht reicht es zumindest im
Frühjahr 2021 doch noch für ein solidarisch-interkulturelles
„Alaaf un‘ Nacktbar!“. Dazu Bratwurst mit Senf, am besten vom
Schlachter Tönnies, denn wo Tönnies draufsteht, ist oft auch
Würstchen drin.

„Division Sausages: Die Nummer 1 …“ (Tönnies‘ Homepage)
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Clemens Tönnies zählt zu den reichsten Menschen der Welt und
soll ein Vermögen von zwei Milliarden Euro angehäuft haben.
Man muss schon sehr viel Schwein … haben, um so viel Geld beim
Ausnehmen von Schlachtvieh und Werkverträglern zu ergattern.
Alles legal, ich weiß. Anderenfalls würden es Gabriel & Co.
mit flammendem Lobbyisten-Schwert sicher schon richten. Müssen
sie aber gar nicht. Vor knapp vierzehn Tagen ist bei Tönnies
endlich  der  Bereich  ‚Blutverarbeitung‘  wieder  in  Betrieb
genommen worden. Das lässt doch für alle hoffen.

Die Träume der Soldaten

..,Blutverarbeitung‘ …, da fällt mir ein: Im Osten machen wir
auch  wieder  mobil.  Der  MDR  berichtet:  „Der  EU-  und  Nato-
Partner  Ungarn  hat  eine  erste  Lieferung  von  Leopard-2-
Kampfpanzern  erhalten.  Deutschland  plant  in  den  nächsten
Jahren Waffenlieferungen für mehr als 1,7 Milliarden Euro nach
Ungarn.“ Bisher hat die Waffenschmiede Krauss-Maffei-Wegmann
allerdings nur vier gebrauchte Leopard zu Schulungszwecken an
Ungarn verscherbelt, doch der ungarische Verteidigungsminister
gerät schon jetzt ganz aus dem Häuschen: „Der Traum vieler
Panzersoldaten geht heute in Erfüllung.“

Ab 2023 erhält Ungarn dann 44 neue Leopard 2A7. Und feste
dabei  als  Zulieferer  ist  –  Kölner,  merkt  auf!  –  die
Rheinmetall Group aus Düsseldorf. In deren Pressearchiv kann
man nachlesen: „Rheinmetall ist bei dem Vorhaben Partner von
Krauss-Maffei Wegmann (KMW). KMW hatte im Dezember 2018 von
den ungarischen Landstreitkräften den Auftrag zur Lieferung
von 44 neu gefertigten Kampfpanzern Leopard 2A7+ und 24 neu
gefertigten Panzerhaubitzen PzH2000 erhalten.“

Was macht Ungarn mit den deutschen Panzern?

Was macht Ungarn nur mit all den Panzern? Laut Faktenfinder
der  Tagesschau  hat  der  Antidemokrat,  Antisemit  und
Gegenaufklärer Viktor Orbán schon im Juli 2018 vor allerlei
Anti-Christen  gewarnt:  „In  Europa  läuft  gerade  ein
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Bevölkerungswechsel.  Teilweise  deswegen,  damit  Spekulanten,
(…), viel Geld verdienen können. Sie möchten Europa zerstören,
weil sie sie sich davon große Profite erhoffen. Anderseits
haben  sie  auch  ideologische  Motive.  Sie  glauben  an  ein
multikulturelles  Europa,  sie  mögen  das  christliche  Europa
nicht, sie mögen die christlichen Traditionen Europas nicht,
und sie mögen Christen nicht.“

Ja, wenn das so ist. Da ist es nur recht und billig, dass
bundesdeutsche  Rüstungskonzerne  Viktor  Orbán  bei  der
Verteidigung des Abendlandes unter die Arme greifen und die EU
dazu äußerst hörbar schweigt. Sonst wüchse ja nicht zusammen,
was zusammengehört.

„Denken  ohne  Geländer“  –
ertragreiche  Berliner
Ausstellung  über  die
Philosophin Hannah Arendt und
das 20. Jahrhundert
geschrieben von Frank Dietschreit | 29. Juni 2022
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Die große Denkerin, lesend und rauchend: Hannah Arendt
in  der  Wesleyan  University,  1961/62,  Middletown,
Connecticut.  (©  Middletown,  Connecticut,  Wesleyan
University Library, Special Collections & Archives)

Es  ist  ein  Höhepunkte  der  Medienkultur  der  frühen
Bundesrepublik  und  ein  Meilenstein  des  kritischen  Denkens.
Bisher hatte sich der legendäre politische Journalist Günter
Gaus in seiner ZDF-Gesprächsreihe „Zur Person“ nur politisch
mächtige Männer zum Diskurs eingeladen – Ludwig Erhard, Franz
Josef Strauß, Willy Brandt. Jetzt, am 28. Oktober 1964, sitzt
ihm  die  einst  von  den  Nazis  aus  Deutschland  vertriebene
Philosophin Hannah Arendt gegenüber, die nach ihrer Flucht
über Frankreich in die USA gekommen ist und dort eine neue
Heimat gefunden hat.

Sie  hat  ein  epochales  Werk  über  „Elemente  und  Ursprünge
totaler  Herrschaft“  verfasst,  die  ideologischen  Verirrungen
und  politischen  Verwerfungen  von  Nationalsozialismus  und
Stalinismus gnadenlos analysiert, sich bei Linken und Rechten
unbeliebt gemacht. Sie besteht darauf, dass es wichtig ist,
komplizierte  Sachverhalte  nicht  nur  zu  beschreiben  und  zu
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erklären, sondern – im Sinne von Immanuel Kant – kritisch zu
beurteilen. Auch auf die Gefahr hin, falsch zu liegen und
später alles noch einmal neu überdenken und neu  beurteilen zu
müssen. Hannah Arendt nennt das: „Denken ohne Geländer“. Und
genau  das  macht  sie  jetzt  in  dieser  Sternstunde  des
Fernsehens.

Nicht Dämonen haben gemordet

Während Hannah Arendt, zeitlos elegant gekleidet, genüsslich
an ihrer Zigarette zieht und druckreif redet, wird Günter Gaus
immer  schweigsamer,  begnügt  sich  mit  der  Rolle  des
beharrlichen Nachfragers. Seitdem Hannah Arendt als Reporterin
der  Zeitschrift  „The  New  Yorker“  den  Prozess  gegen  Adolf
Eichmann, den Organisator des Massenmordes an den europäischen
Juden, beobachtet und das Buch „Eichmann in Jerusalem. Ein
Bericht von der Banalität des Bösen“ verfasst hat, sieht sie
sich  Anfeindungen  ausgesetzt:  Sie  habe  das  Verhalten  der
jüdischen  Funktionäre  bei  der  Organisation  der  „Endlösung“
falsch dargestellt und die monströsen Verbrechen der Nazis
verharmlost. Dabei, und darauf beharrt sie im Gespräch mit
Gaus, geht es ihr um das genaue Gegenteil. Gerade in der
Banalität  eines  Mannes,  der  vom  normalen  Kleinbürger  zum
willigen Vollstrecker wird, liegt für Arendt das eigentlich
Erschreckende und Verstörende. Wer sich die Nazis nur als
entartete  Monster  vorstellt,  wird  nie  die  Frage  nach  der
eigenen Schuld stellen und in der Lage sein, die Vergangenheit
aufzuarbeiten. Nicht Dämonen haben gemordet, sondern Menschen.
Was geschah, kann wieder geschehen.

Wir sollen Stellung beziehen

Die verstörenden Auskünfte und umstrittenen Erkenntnisse der
Philosophin laufen im digitalen Zeitalter nicht nur als Video
bei YouTube und werden millionenfach abgerufen. Sie können
jetzt  auch,  auf  Bildschirmen  und  in  Hör-Stationen,  im
Deutschen Historischen Museum Berlin begutachtet, diskutiert
und beurteilt werden. Denn die Ausstellung über „Hannah Arendt



und  das  20.  Jahrhundert“  will  nicht  Leben  und  Werk  der
geistreichen Denkerin einfach nur nacherzählen, sondern den
Besucher ermuntern, Stellung zu beziehen, sich ein Urteil zu
bilden.

Hannah Arendt an der University of Chicago,
1966.  (©  Art  Resource,  New  York,  Hannah
Arendt Bluecher Literary Trust)

Präsentiert  werden  hunderte  Objekte,  Bücher,  Manuskripte,
Notizen, Fotos, die immer aufs Neue bezeugen, dass Hannah
Arendt sich als permanente Grenzgängerin verstand, die keine
Angst  hatte,  im  Widerspruch  zur  herrschenden  Meinung  zu
stehen.  Sie  vertrat  nie  eine  Denkschule  und  war  nie
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Parteigängerin  einer  Ideologie.  Wenn  sie  mit  ihren
Definitionen von „totaler Herrschaft“ und der „Banalität des
Bösen“  aneckte,  war  ihr  das  gerade  recht.  Wenn  sie,  als
verfolgte  Jüdin,  sich  kritisch  mit  dem  Zionismus
auseinandersetzte,  hatte  das  Gewicht.

Rassismus, Studentenbewegung, Feminismus

Mit  zahllosen  Dokumenten  werden  die  von  ihr  angezettelten
Kontroversen  dokumentiert.  Natürlich  auch  ihre  kritischen
Kommentare zum alltäglichen Rassismus in den USA, dem Land,
das sie liebte und dessen Demokratie sie schätzte. Ihre Sicht
auf die Studentenbewegung wird erläutert und gezeigt, dass sie
die französischen 68er wegen ihrer anarchischen Radikalität
schätzte, die deutschen Rebellen aber als viel zu dogmatisch
empfand.

Mit dem Feminismus, auch das sieht man in der Ausstellung,
konnte die Philosophin nie viel anfangen. Dass sie beharrlich
für ihre Rechte kämpfen konnte, belegen die Dokumente, mit
denen  sie  im  Wiedergutmachungsverfahren  vor  dem
Bundesverfassungsgericht  den  Anspruch  auf  eine  entgangenen
Beamtenpension geltend machte und die so genannte „Lex Arendt“
erstritt: Aufgrund ihrer Flucht aus Deutschland hatte Arendt
ihre  Studie  über  Rahel  Varnhagen  nicht  mehr  mit  einem
Habilitationsverfahren  abschließen  können.  Das  Gericht
entschied  1966,  die  Studie  nachträglich  als  Habilitation
anzuerkennen.

Heidegger und andere Freundschaften

Auch das Private kommt, ohne voyeuristisch zu wirken, zum
Vorschein.  Nicht  unerwähnt  bleibt,  dass  sie  (als  junge
Studentin) die Geliebte ihres Professors, Martin Heidegger,
war,  sich  zwar  von  seiner  späteren  Nazi-Sympathie
distanzierte,  mit  ihm  aber  auch  nach  dem  Krieg  noch
korrespondierte und ihn wieder sah. Hannah Arendt hatte, wie
Hans Jonas einmal sagte, eine „Genie für Freundschaften“ und



lud alte Weggefährten und Bekannte immer wieder zu sich ein,
wenn sie den Sommer in Tegna (Schweiz) verbrachte. Bei einem
Besuch einer Freundin in Münchner kaufte sie sich 1961 eine
kleine „Minox“, die als „Spionage-Kamera“ bekannt war, trug
sie immer bei sich und fotografierte fortan damit bei jeder
Gelegenheit Freunde, Kollegen, Bekannte. Viele dieser privaten
Fotos sind jetzt im Museum zu sehen. Genauso wie einige ihrer
Utensilien,  ohne  die  sie  selten  aus  dem  Haus  ging.
Aktentasche,  Pelzcape,  Zigarettenetui,  auch  die  goldene
Brosche mit Brillanten und Perlmutt (die sie auch beim TV-
Interview mit Gaus trug).

Ohne Hannah Arendt sei das 20. Jahrhundert eigentlich gar
nicht zu verstehen, hat der Schriftsteller Amos Elon einmal
gesagt. Wem das aber alles zu viel und zu verwirrend ist, dem
sei der zur Ausstellung erschienene Begleitband empfohlen. Er
versammelt 19 Essays und ordnet Leben und Werk von Hannah
Arendt  im  historischen  und  politischen  Kontext.  Eine
intellektuelle Fundgrube, bestückt mit einigen Dokumenten und
Fotos, die auch im Museum auftauchen. Ein Buch zum Lesen und
Denken, ganz ohne Geländer.

Deutsches Historisches Museum, Hinter dem Gießhaus 3, Pei-Bau,
10117 Berlin. Bis 18. Oktober, Fr – Mi 10-18 Uhr, Do 10-20
Uhr.

Besuch nur mit Voranmeldung online unter www.dhm.de Es gelten
die üblichen Abstands- und Hygieneregeln. Das Tragen einer
Mund-Nase-Maske ist Pflicht.

Begleitband: „Hannah Arendt und das 20. Jahrhundert“ (Hrsg. 
Doris Blume, Monika Boll, Raphael Gross), Piper Verlag, 288
S., 20 Euro.

http://www.dhm.de


Von  Öffnungsorgien  und
„Visionen“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

Die Maskensprüher hinterlassen ihre Spuren im Dortmunder
Stadtgebiet… (Foto: Bernd Berke)

Mal  ehrlich:  Schon  die  „Öffnungsdiskussionsorgien“  (Merkel-
Sprech) des Armin Laschet gehen einem gepflegt auf den Geist.
Doch  jetzt  wird  der  leutselige  CDU-Mann  aus  der  Aachener
Karnevalsgegend  rasant  von  einem  Linken  übertrumpft,  vom
thüringischen Ministerpräsidenten Bodo Ramelow.

Der  will  demnächst  so  gut  wie  alles  wieder  freigeben  und
allenfalls lokal noch ein paar coronige Dinge regeln. Andere
Landeschefs zeigen sich überrascht vom Vorpreschen Ramelows,
das offenkundig ohne Absprache mit Amtskolleg(inn)en erfolgt.
Um im munteren Schweinskram-Modus zu bleiben: Wenn Laschets
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Gebaren ansatzweise eine Orgie wäre, so riefe Ramelow zum
landesweiten Gangbang auf. Ist doch wahr, Leute!

Ein richtiger Mann muss voranstürmen

Offenbar denken die Herren (wie nur je) in Kategorien des
Voranstürmens und Gewinnenmüssens. Nur dass es hier mal nicht
direkt  um  gemächtige  Längenmaße  geht,  sondern  um  Kürze,
sprich:  um  die  kürzeste  Verweildauer  in  einschränkenden
Corona-Maßnahmen. Dass es gute Gründe gibt, einzelne Bereiche
wieder (mit aller Vorsicht!) zu öffnen, ist keine Frage. Aber
die nahezu vollständige Freigabe, wie sie jetzt in Thüringen
ansteht, bedient auch jene Kleingeister, die Corona eh nur für
eine Erfindung halten. Wer freilich an eine Weltverschwörung
glaubt,  wird  sich  auch  jetzt  wieder  etwas  Wahnwitziges
zurechtbasteln:  Vielleicht  handelt  Ramelow  ja  auf  verquere
Weise im Auftrag von Bill Gates oder die 5G-Funkwellen sind
ihm zu Kopf gestiegen.

Kein sonderlicher Segen

Auf Thüringen – siehe auch die unselige Ministerpräsidenten-
Kür – liegt derzeit ohnehin kein sonderlicher Segen. Nur weil
sie  dort  relativ  niedrige  Infektionsraten  haben,  glauben
manche  offenbar,  dass  man  sich  nun  schier  alles  erlauben
könne.  Gefahr  einer  „zweiten  Welle“?  Ach  was!  Neueste
Forschungen  zur  Corona-Verbreitung  durch  Aerosole  in
geschlossenen Räumen? Piepegal. Was sollen Schutzmasken und
Abstände? Sie halten sich wohl für unverwundbar. Allerdings
mahnt Jenas Oberbürgermeister Nitzsche, die allseitige Öffnung
gleiche einem „Gang aufs Minenfeld“.

Von Heinsberg bis Olympia

P.S.:  Eigentlich  wollte  ich  auch  noch  etwas  über  Armin
Laschets weitere Orgien schreiben, aber das gehört gar nicht
hierher. Oder doch? Wovon ich rede? Nun, von der fröhlich
öffnungsgeneigten  Heinsberg-Studie  des  Bonner  Virologen
Hendrik Streeck, die dem NRW-„Landesvater“ zupass kam. Die



höchst voreilige PR dazu besorgte bekanntlich eine Agentur
namens Storymachine, betrieben u. a. von Ex-„Bild“-Chef Kai
Diekmann und dem Eventmanager Michael Mronz. Letzterer hat
Laschet auch für die „Vision“ Olympischer Spiele im Ruhrgebiet
und auf der Rheinschiene bis hinunter nach Aachen (!) anno
2032  entflammt.  Der  Himmel  oder  besser  noch  die  Vernunft
bewahre  uns  vor  solch  ungemein  kostspieligen,
interessegeleiteten „Visionen“! In diesem Falle gilt wirklich
Helmut Schmidts sonst häufig unangebrachtes, knurriges Diktum:
„Wer Visionen hat, soll zum Arzt gehen“.

Wer sind wir und wie viele?
Oder: Von einer, die auszog,
Corona-„Soforthilfe“  für
Kulturschaffende zu erhalten
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 29. Juni 2022

https://www.revierpassagen.de/107777/wer-sind-wir-und-wie-viele-oder-von-einer-die-auszog-corona-soforthilfe-fuer-kulturschaffende-zu-erhalten/20200502_2036
https://www.revierpassagen.de/107777/wer-sind-wir-und-wie-viele-oder-von-einer-die-auszog-corona-soforthilfe-fuer-kulturschaffende-zu-erhalten/20200502_2036
https://www.revierpassagen.de/107777/wer-sind-wir-und-wie-viele-oder-von-einer-die-auszog-corona-soforthilfe-fuer-kulturschaffende-zu-erhalten/20200502_2036
https://www.revierpassagen.de/107777/wer-sind-wir-und-wie-viele-oder-von-einer-die-auszog-corona-soforthilfe-fuer-kulturschaffende-zu-erhalten/20200502_2036


Etwas mehr als dies hier hätte es schon geben können.
Hätte… (Symbolfoto: Bernd Berke)

Gastautorin  Marlies  Blauth  über  ihre  höchst  ärgerlichen
Erfahrungen mit der (ausbleibenden) finanziellen Unterstützung
durch das Land NRW:

„Worauf waaartet ihr denn noch?“ lautete die so beliebte wie
blöde Frage unseres Sportlehrers, wenn wir etwas verhalten
agierten und nicht sofort lospreschten: „Hopp-hopp-hopp-und-
los“.

50  Jahre  später  klingeln  solche  Sprüche  wieder  in  meinen
Ohren, und zwar im Zusammenhang mit einem höchst merkwürdigen,
ja zynischen Wettlauf.

Wir befinden uns bekanntlich in Corona-Zeiten. Allgegenwärtig
die  Angst,  sich  mit  einer  neuen,  unwägbaren  Krankheit  zu
infizieren.  Die  Nachrichten  überschlagen  sich.  Innerhalb
weniger  Tage  werden  alle  Veranstaltungen,  gleich  welcher
Größe, bis auf Weiteres gestrichen, Museen und Galerien sind

http://www.kunst-marlies-blauth.blogspot.com


geschlossen,  kleine  Läden  auch,  allein  die
Lebensmittelgeschäfte bleiben geöffnet. Stay at home heißt das
Motto.

Absagemails  prasseln  in  mein  Postfach.  Ich  hatte  mir  für
April, Mai und Juni besonders viel vorgenommen, nun ist alles
dahin:  meine  Lesungen,  ein  Workshop,  Offene  Ateliers,
verschiedene  Ausstellungsbeteiligungen,  ein  Vortrag.  Meine
Ausstellung im März hatte es schon schwer, denn die Galerie
befindet  sich,  ausgerechnet,  in  der  Nachbarschaft  zu
Heinsberg, dem bundesweit ersten Corona-Hotspot. Kaum jemand
traute sich hin, nun muss ich meine Bilder vorzeitig abbauen.
Viel Arbeit für nichts.

Kultur findet also fast nicht mehr statt, jedenfalls keine
direkte und lebendige. Zwar werden Mengen digitaler Behelfchen
ins  Netz  gestellt,  die  bringen  aber  kein  Geld,  fressen
höchstens welches, wenn man professionelle Unterstützung will.

Das „arme Dier“ steht vor mir, ich fühle mich mutlos und
klein. So geht es inzwischen den meisten KollegInnen, manche
sprechen von „Berufsverbot“, anderen fehlen schlichtweg die
Worte.

Was die Bundesländer versprochen haben

Da baut es doch auf, wenn die Bundesländer versprechen, den
Kulturschaffenden „schnell und unbürokratisch“ unter die Arme
zu greifen. Also auch „mein“ NRW, schön, schön. Ich höre es
stündlich im Radio, bekomme entsprechende Mails: wegen Corona
abgesagte  Veranstaltungen  sollen  vergütet  werden.  Ein
Lichtstreif  am  Horizont!  Da  denkt  jemand  an  uns!

Wir  müssen  nur  bescheinigen,  bestätigen  lassen,  welche
Veranstaltungen  ausgefallen  sind.  Dann  bekommen  wir  eine
Einmalhilfe  bis  zu  2000  Euro  (Reaktion  von  Nicht-
Kulturschaffenden:  mitleidiges  Lächeln).

Aber doch wirklich schnell und unbürokratisch: nur noch den



Ausweis  scannen,  die  Mitgliedschaft  in  der  KSK
(Künstlersozialkasse) nachweisen … alles in Form einer Mail
abschicken, das war’s.

Mühsam Nachweise sammeln

Ich komme mir fast hyperaktiv vor, sogleich die Absage der
Wuppertaler  Literatur-Biennale  (und  Angaben  zum  Honorar)
schwarz-auf-weiß  anzufordern.  Die  Bescheinigung  kommt,  mit
allem Drum und Dran. Schwieriger ist es mit Lesungen, deren
Eintritt/ Honorar auf Spendenbasis funktioniert: Was will man
da  nachweisen,  zumal  ja  niemand  für  Nichts  spendet?  Oder
Bücher von einem Büchertisch kauft, der gar nicht aufgebaut
werden darf?

Gut, dann erstmal das andere. Der Workshop ist irgendwie in
Worte zu fassen. Bezüglich einer Ausstellungsbeteiligung in
einer  Städtischen  Galerie  heißt  es  hingegen,  dass  der
Veranstalter ja nicht die Stadt sei, und wenn der die Absage
geschickt hat, soll er auch den Zettel ausfüllen. Nee danke,
ich behellige keine Kollegen, die hatten schon genug Arbeit
(für nichts) und besitzen im Übrigen auch keinen offiziellen
Stempel. Also weiter: Ja, die zentral organisierten Offenen
Ateliers fallen aus, ja, das können wir bestätigen.

Ich bin es gewohnt, wie ein Eichhörnchen zu sammeln. Diesmal
also  Formulare.  Zeitweise  beschleicht  mich  ein  komisches
Gefühl. Oder ist es nur der Frust, viel Mühe beim Anfordern
der Unterlagen zu haben und gleich schon zu wissen, gar nicht
auf  diese  2000  Euro  zu  kommen,  weil  ja  „eventuelle
Bilderverkäufe“ überhaupt nie bescheinigt werden können? Wie
denn? Was ist mit entgangenen Folge-Aufträgen? Alles viel zu
nebulös.

„Es ist kein Geld mehr da!“

Und  dann  …  dann  erscheint  plötzlich  Hiob,  wie  ein  Blitz
schlägt  seine  Botschaft  ein  in  mein  bürokratisches
Wartezimmer.  Einige  KollegInnen  berichten  verzweifelt,  dass



sie trotz vollständiger Antragsunterlagen keinen Cent, dafür
eine Absage bekommen haben. Die Entschuldigung verwundert und
verschreckt: Es ist kein Geld mehr da! Ab Ende März kann
nichts mehr ausgezahlt werden, und wir befinden uns schon weit
im April. Ich warte immer noch auf ein Formular. Mir ist nicht
gut.

Am 24.4. habe ich alles zusammen. War die Deadline Ende April
oder Ende Mai? Egal, ich bin noch in time. Mit klopfendem
Herzen  schicke  ich  mein  digitales  Paket  ab.  Einerseits
bringt’s ja wohl nichts mehr, andererseits: trotzdem. Bloß
nichts falsch machen jetzt. Man weiß ja nie: Wie ich erfahre,
wird nach Möglichkeiten gesucht, den Geldtopf neu zu füllen.

Nachfrage bleibt ohne Antwort

Aber  meine  Mail  kommt  zurück.  Not  found.  Neuer  Versuch.
Dreimal, viermal. Es hilft nichts, ich werde mein (doch nicht
so unbürokratisches) Zeug einfach nicht los. Man will offenbar
seine Ruhe haben jetzt, wo es ohnehin kein Geld mehr gibt; hat
die  hochoffizielle  Mailadresse  anscheinend  gleich
abgeschaltet, damit sich jede Antwort automatisch erledigt.
Beweisen kann ich das natürlich nicht. Aber ich muss wohl
annehmen, dass es so ist, denn ich habe den Sachverhalt in
einer  zweiten  Mail  an  die  zentrale  Adresse  der
Bezirksregierung geschildert und warte bis heute auf Antwort.
Nicht einmal eine Eingangsbestätigung. Nichts.

Da muss man sich doch fragen, wie Land und Leute so zur Kultur
stehen – oder genauer: zu denen, die sie machen, schaffen, am
Laufen halten. Das Thema Corona beherrscht nun seit Wochen die
Medienwelt;  zum  Teil  nachvollziehbar,  manchmal  aber
verwunderlich,  weil  die  Kultur  gleichzeitig  als  eine  Art
verzichtbarer Luxus behandelt wird: Sie spielt nicht nur die
zweite oder dritte Geige, sondern meistens gar keine. In einer
WDR-Sendung (Lokalzeit Düsseldorf, 22.4.2020) hieß es lapidar
(ich zitiere sinngemäß aus dem Gedächtnis): „Das Musikerpaar
XY hatte Glück, es gehörte zu den 3000 Künstlern, die die



Soforthilfe bekamen.“ Wie – Glück?

Ein Wettrennen, das man nur verlieren kann

Etwa 13.000 AntragstellerInnen gingen leer aus, wie man heute
weiß. Heute. Vor wenigen Wochen, als die finanzielle Hilfe
viel zu schnell viel zu laut angekündigt wurde, kannte man
diese Zahlen anscheinend noch nicht. Warum nicht? Wenn doch
die Registrierung in der KSK Voraussetzung war, warum hat man
dort  nicht  nachgefragt?  Und  wenn  man  meint,  sich  auf
Schätzungen berufen zu können: Wie kommt es, dass man sich um
vier  Fünftel  vertan  hat?  Ja,  richtig:  Kultur  wird
unterschätzt.  In  welcher  Hinsicht  auch  immer.

„Wie schön, dass du dein Hobby zum Beruf machen konntest“ –
selbst freundliche Zeitgenossen sagen das und meinen es nicht
einmal  böse.  Aber  Kultur  ist  kein  schönes  Hobby,  sondern
Arbeit und Mühe mit der Absicht, der Gesellschaft etwas zu
geben, das über ihre bloße alltägliche Existenz hinausweist.
Ein Lebensmittel höherer Art; fängt übrigens bei „Esskultur“
an.

Hopp-hopp-hopp-und-looooos!  So  böse,  Menschen  in  ein
Wettrennen zu schicken, bei dem sie nur verlieren können. Oder
gibt es jemanden, der sein unterdurchschnittliches Einkommen
jemals mit einem Lottogewinn verwechselt hat?

Ja, worauf wartet ihr denn noch?

_______________________________________

Nachtrag am 24. Mai

Die Töpfe wurden neu gefüllt, so dass alle KünstlerInnen, die
die aufgelisteten Kriterien erfüllen, bedacht werden können!

Doch … *plopp*! Das war jetzt meine optimistische Seifenblase.
Man  musste  seinen  Antrag  nämlich  bis  einschließlich  9.4.
gestellt haben, sonst geht man … logisch? … leer aus. Das kann
aber deshalb nicht logisch sein, weil es ursprünglich hieß,



dass man den Antrag bis zum 31.5. (!) stellen kann. Ich habe
nochmal in meinen Unterlagen nachgesehen, um dem schleichenden
Gefühl entgegenzuwirken, dass ich langsam anfange zu spinnen.
Aber nein, ich spinne nicht; zumindest gemäß der PDF-Datei,
die mir vorliegt, hätte ich noch mehr als einen Monat Zeit
gehabt, als ich meinen Kram am 24.4.2020 abschickte.

Dass die Mailadresse der Bez.-Reg. da schon deaktiviert war,
konnte man immerhin jetzt offiziell erfahren. Zu gegebener
Zeit  hatte  es  ja  nicht  einmal  zu  einer  automatischen
Antwortmail gereicht, die mich und andere von jenem Eindruck
hätte erlösen können, digital zu doof zu sein.

Nun  also  das,  was  zumindest  nach  dem  Stand  meiner
Informationen  aussieht  wie  eine  dreiste  Umdatierung.

Und ich? Bin zur Berufsnervensäge mutiert, die immer und immer
Hilferufe absetzt, beispielsweise den Kulturrat NRW endlos mit
Details und Nachfragen quält und auch sonst jeden noch so
dürren Ast ergreift. Ist eigentlich nicht mein Job, so was.

Aber ich sehe bisher noch nicht ein, zwar alle Voraussetzungen
bis auf dieses plötzlich hingebastelte Deadlinedatum erfüllt
zu haben – und dennoch ein zweites Mal sagen zu müssen: außer
Spesen nichts gewesen.

__________________________________________

Nachtrag am 26. August

Nicht zuletzt dank des unermüdlichen Engagements des Kulturrat
NRW  e.  V.,  dem  ich  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  danken
möchte,  erfuhr  ich  von  der  Möglichkeit  eines  Stipendiums,
Bewerbung  ab  10.  August  2020.  Ich  skizzierte  darin  die
Fortsetzung  meines  „Kohlestaub“-Projekts,  gab,  wie
vorgeschrieben, zwei Referenzen an und im übrigen jede Menge
Ziffern und Zahlen.

Nach der ersten Antragsrunde mit ihren zahlreichen Klippen und



Engpässen erschien es mir fast wie ein Wunder, dass sofort
Eingang  und  Bearbeitung  meiner  Bewerbung  bestätigt  wurden.
Und, kaum zu glauben: Am Morgen hatte ich sie elektronisch
abgeschickt, am Abend bekam ich die Zusage! Und nach 12 Tagen
war das Geld überwiesen.

Ich  freue  mich  sehr  und  danke  für  die  schnelle  positive
Entscheidung.

In  diesen  Zeiten  muss  man
sich  Gehör  verschaffen:
Gesammelte  Aussagen  zu
„Corona  und  Kultur  in
Dortmund“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
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Dortmunds  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann  bei  der
heutigen  Pressekonferenz.  (Screenshot  der  Streaming-
Übertragung)

Auch wenn die Aussagen noch nicht allzu konkret sein konnten:
Es war schon einmal gut, dass diese Pressekonferenz überhaupt
stattgefunden  hat.  Denn  „die  Kultur“  muss  sich  gerade  in
diesen Zeiten Gehör verschaffen. Unter dem Titel „Corona und
die Kultur in Dortmund“ gab es heute im Rathaus der Stadt vor
allem  Statements  auf  der  Chefebene  der  großen
Kultureinrichtungen, aber auch aus der freien Szene. Ich habe
den Termin via Live-Stream verfolgt.

Stadtdirektor  und  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann  skizzierte
eingangs die Lage und erkannte – bei allen Problemen – auch
eine  „positive  Novität“:  Im  Gegensatz  zu  mancher  früheren
Debatte, in der Kultur als „erste Spardose“ gegolten habe,
seien die kulturellen Einrichtungen diesmal von Anfang an in
Überlegungen und Beratungen mit einbezogen worden.

Insgesamt aber müsse man von „gravierenden Erschütterungen“
sprechen, „wie wir sie bisher nicht kannten“. Das Thema habe
etliche Perspektiven und Aspekte. Es gehe um die Situation der
Institute, um die der ausübenden Künstlerinnen und Künstler
und nicht zuletzt um das Publikum. Bleibe es durch die Krise
hindurch loyal und stehe es treu zum Theater, zum Konzerthaus,
zu  den  Museen  und  anderen  Kulturstätten?  Bislang,  so
Stüdemann,  habe  das  Publikum  eine  erstaunliche  Solidarität
bewiesen, für die er herzlich danken wolle. Beispiel: Viele
vorab  bezahlte  Tickets  für  abgesagte  Vorstellungen  würden
nicht zurückgegeben.

Stüdemann mahnte dreierlei dringenden Bedarf an:

1.) Die inzwischen ausgelaufenen, weil hoch „überzeichneten“
Soforthilfe-Programme für Kulturschaffende müssten sehr bald
verlängert werden. Als Beispiel nannte er Baden-Württemberg,
wo es neuerdings eine Grundsicherung für Künstler(innen) von



rund 1100 Euro im Monat gebe, die von anderen Bundesländern
gut kopiert werden könne. Ein Appell ans Land NRW also.

2.)  Die  Einrichtungen  der  freien  Szene  bräuchten
Infrastruktur-Programme, damit sie auch nach der Krise noch
existieren könnten.

3.) Man müsse sehr zeitig „Exit-Strategien“ vorbereiten und
einleiten, denn Betriebe wie Theater oder Konzerthaus könnten
nicht  einfach  von  heute  auf  morgen  wieder  die  Bühnen
bespielen, sondern bestenfalls nach einem Vorlauf von 6 bis 10
Wochen. In die entsprechenden Planungen sollten unbedingt die
Fachleute aus den Kulturhäusern eingebunden werden.

Stefan Mühlhofer, Leiter der
Kulturbetriebe  Dortmund.
(Screenshot  der  Streaming-
Übertragung)

Stefan  Mühlhofer,  Direktor  der  Dortmunder  Kulturbetriebe,
sieht  es  als  sicher  an,  dass  man  bei  Wiederaufnahme  des
Spielbetriebs und anderer kultureller Angebote nicht einfach
„den Schalter umlegen kann“. Es werde zunächst vieles anders
sein als vor Corona. Man habe inzwischen einige Aktivitäten
(Volkshochschule,  Musikschule)  auf  digitale  Verbreitung
umgestellt, was auch recht gut funktioniere. Dennoch könne
dies auf Dauer kein Ersatz für Präsenz-Veranstaltungen sein.
Ein Originalbild im Museum sei eben etwas ganz anderes als
eine Abbildung im Buch oder ein Video. Apropos: Wahrscheinlich
bis Mitte dieser Woche solle ein Papier zur möglichen Öffnung
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der städtischen Museen vorliegen – mit einer Perspektive für
Anfang oder Mitte Mai. Auch hier gilt freilich: Die Stadt
allein kann nichts bewirken. Das Land NRW muss es zulassen.
Übrigens: In Berlin dürfen die Museen schon wieder öffnen.

Hendrikje Spengler, Leiterin
des  Kulturbüros  Dortmund.
(Screenshot  der  Streaming-
Übertragung)

Hendrikje  Spengler,  Leiterin  des  Kulturbüros  Dortmund,
berichtete, man habe sich in den letzten Wochen durch einen
wahren  Wust  an  Informationen,  Erlässen  und  Verordnungen
kämpfen  müssen.  Es  sei  aber  gelungen,  das  alles  zu
strukturieren  –  vor  allem  im  Sinne  der  Kulturschaffenden,
denen häufig alle Verdienstmöglichkeiten weggebrochen seien.
In  der  Kulturszene  herrsche  derweil  keine  Larmoyanz,  im
Gegenteil:  Geradezu  kraftvoll  seien  ständig  neue  Ideen
entwickelt worden, um trotz Corona (digital) wahrgenommen zu
werden.
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Claudia  Schenk,  Sprecherin
der  freien  Szene.
(Screenshot  der  Streaming-
Übertragung)

Claudia Schenk aus dem Leitungsgremium des „Depots“ trat als
Sprecherin  der  freien  Kulturszene  an.  Diverse  Zentren  der
freien Szene wären ohne die bislang geleistete Landeshilfe
vielleicht schon für immer geschlossen worden, befand sie.
Streaming  sei  zwar  gut,  um  im  Gespräch  zu  bleiben,  es
generiere aber keine Einnahmen. Sie verwies auch auf Fälle wie
etwa jene freiberuflichen Bühnentechniker, die auf einmal vor
dem  Nichts  stünden.  Man  warte  auf  konkrete
Handlungsanweisungen  für  einen  Exit,  also  für  die
Wiederaufnahme  des  Betriebs  unter  veränderten  Bedingungen.
Frau Schenk stellte zudem mit Blick auf die nächsten Jahre die
bange Frage, ob es im Kulturbereich wohl Streichungen und
Kürzungen geben werde. Schließlich zähle Kultur leider immer
noch zu den freiwilligen Leistungen der Kommunen und nicht zu
den Pflichtaufgaben.
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Sprach fürs Theater: Tobias
Ehinger.  (Screenshot  der
Streaming-Übertragung)

Tobias  Ehinger,  geschäftsführender  Direktor  des  Theaters,
erinnerte sich an die letzten Monate vor der Krise, als das
Dortmunder Theater ein Hoch erlebt und neue Besucherrekorde
angepeilt habe. Dann wurde man jäh ausgebremst. Sehr schnell
habe  man  dann  umgedacht,  beispielweise  habe  die
Theaterwerkstatt  Mundschutzmasken  hergestellt.  In  der  Krise
habe sich überhaupt gezeigt, wie wichtig der soziale Aspekt
und die Verankerung in der Gesellschaft fürs Theater seien.
Streaming könne kein wirkliches Bühnenerlebnis ersetzen, auch
seien die digitalen Möglichkeiten schnell ausgereizt. Als eine
beispielhafte Aktion nannte Ehinger den Musik-Truck, der vor
Altenheimen vorfahre und – draußen vor den Türen – z. B. mit
Gesangs-Darbietungen  den  Senioren  ein  wenig
zwischenmenschliche  Wärme  vermittle.  Ehinger  ist  überzeugt,
dass man ab Anfang September wieder spielen werde – allerdings
völlig anders, mit eigens zugeschnittenen Inszenierungen und
vor  deutlich  weniger  Zuschauern.  Im  Hinblick  auf  den  1.
September sei ein Planungsvorlauf von etwa 10 Wochen nötig.
Das  würde  bedeuten:  Bereits  Mitte  Juni  müsste  man  in  die
Vorbereitungen  einsteigen.  Insgesamt  gelte  es,  die
gesellschaftlichen  Errungenschaften  durch  die  Krise  zu
erhalten. Dabei sei Kultur unbedingt „systemrelevant“.
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Konzerthaus-Chef Raphael von
Hoensbroech. (Screenshot der
Streaming-Übertragung)

Raphael von Hoensbroech, Intendant des Konzerthauses Dortmund,
betonte den Gedanken der Systemrelevanz noch stärker. Kultur
solle nicht nur am Tisch Platz nehmen, an dem die Relevanz
verhandelt  werde.  Vielmehr  sei  sie  –  einem  Ausspruch  des
Cellisten Yo-Yo Ma zufolge – sozusagen selbst dieser Tisch,
also  die  Grundlage  der  Gesellschaft.  Das  Konzerthaus  mit
seinem  sehr  großen  Saal  sowie  ausgeklügelter  Be-  und
Entlüftung sei bei reduziertem Publikum kein riskanter Ort. Er
halte  ansonsten  nicht  viel  von  pauschalen  Obergrenzen,  es
komme stets aufs Einzelereignis an. Voluminöse Auftritte mit
großen  Chören  und  Orchestern  seien  jedoch  vorerst
auszuschließen.  Die  Stadt  Dortmund  habe  sich  zu  den
Perspektiven des Konzerthauses beherzt und klar positioniert.
Was jedoch aus Regierungskreisen in Berlin und vom Städtetag
komme, sei wenig hilfreich.

Jörg Stüdemann blieb das vorläufige Fazit vorbehalten. Als
studierter  Germanist  quasi  von  Haus  aus  kulturaffin  und
biographisch auch als Mitarbeiter eines Kulturzentrums (schon
länger ist’s her: Zeche Carl in Essen) mit der Szene vertraut,
kann die Interessenlage von Kulturschaffenden wohl recht gut
nachempfinden  und  in  vernünftige  politische  Bahnen  lenken.
Allerdings  vermag  er  –  obwohl  zugleich  Stadtkämmerer  –
natürlich  nicht  beliebig  viele  Kulturmittel  aus  dem
städtischen Etat zur Verfügung zu stellen. Für die nächste
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Zeit  mahnte  Stüdemann  ethische  und  „wertsetzende
Handlungsweisen“  in  der  Kulturpolitik  an,  die  sich  einer
bloßen  Einspar-Mentalität  widersetzen  und  keinesfalls
„autoritativ oder autoritär“ vorgehen solle. Wie sich gezeigt
habe,  müssten  nun  vor  allem  zwei  Anforderungen  vorrangig
erfüllt  werden:  „Wir  müssen  mehr  in  die  Digitalisierung
investieren,  auch  in  Qualifizierung  und  technische
Ausrüstung.“  Und:  In  jeder  Hinsicht  müsse  jetzt  über
„Gestaltungs-Alternativen“ nachgedacht werden. Wohlan denn!

Viel guter Wille also, aber noch unklare Perspektiven. Die
Kultur, so ahnt man, wird (ebenso wie andere Bereiche) „nach
Corona“ nicht mehr dieselbe sein können wie zuvor.

Durcheinander bei Anne Will:
Laschet und die Lockerung
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

NRW-Ministerpräsident Armin Laschet in der Talkshow von
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Anne Will (Screenshot aus der ARD-Sendung)

Das  war  wohl  nicht  gerade  der  allerfeinste  Zug  des  NRW-
Ministerpräsidenten  Armin Laschet. Als er bei Anne Will (ARD)
mit  seinen  Argumenten  für  eine  abgewogene  „Lockerung“  der
Corona-Maßnahmen etwas in Bedrängnis geriet, tat er was?

Er schob einen Gutteil der Verantwortung auf die Kommunen. Sie
(und  nicht  das  Land)  hätten  rasch  für  ausreichend
Desinfektionsmittel in den Schulen sorgen müssen, um deren
reibungslose Öffnung zu ermöglichen. Auch hätten sie (also die
Städte) in den letzten Jahren ihre Gesundheitsämter ausbluten
lassen.  Statt  dessen  hätte  „seine“  Schulministerin  Yvonne
Gebauer  Desinfektionsmittel  beschafft  und  rundum  angeboten,
obwohl dies wirklich nicht ihre Aufgabe sei.

Laschet, dem der Ruf vorauseilt, vielleicht etwas zu locker
für Lockerungen einzutreten (Kanzlerin Merkel hat wohl auch
ihn gemeint, als sie sagte, manche gingen dabei „zu forsch“
vor),  wird  morgen  gewiss  die  eine  oder  andere  vergrätzte
Antwort von Stadtspitzen  oder Landräten aus NRW und anderen
Gegenden bekommen. Zuletzt hatten sich manche der hiesigen
(Ober)-Bürgermeister just über Wirrnis bei der Landesregierung
beschwert. So deutet einer auf den anderen. Bringt uns das
weiter?

Ähnlich kontrovers und kakophon ging es auch in Anne Wills
ARD-Talkshow zu, bei der stellenweise mal wieder arg viel
durcheinander  geredet  wurde.  Christian  Lindner  (FDP)
unterstellte Annalena Baerbock (Grüne) dies und jenes, die
wiederum hielt ihm vor, er plädiere für Lockerungen als puren
„Selbstzweck“. Es waren hie wie da durchsichtige Zuweisungen.
Der  jüngst  etwas  in  den  politischen  Windschatten  geratene
Lindner  empörte  sich  über  willkürlich  erscheinende
Entscheidungen  wie  jene,  dass  Auto-  und  Möbelhäuser  in
etlichen  Bundesländern  unterschiedlich  behandelt  würden.  Er
plädierte  für  gezieltes  regionales  Eingreifen,  sobald  sich
irgendwo ein exponentielles Wachstum an Corona-Fällen zeigen



sollte. Ansonsten seien Lockerungen „verantwortbar“.

Während Baerbock die sozialen und psychischen Probleme vor
allem  in  Schulen,  Kitas  und  Altenheimen  verortete,  redete
Gesundheitspolitiker  Karl  Lauterbach  (SPD)  vor  allem  aus
ärztlicher und virologischer Sicht. Wäre es nach ihm gegangen,
hätte er bislang gar keine Lockerung zugelassen. Unterstützung
bekam er von der aus München zugeschalteten Christina Berndt,
Wissenschaftsredakteurin  der  Süddeutschen  Zeitung  und
Biochemikerin.  Laschet  hingegen  machte  seinem  Ärger  über
manche Virologen Luft, die einander nicht nur widersprächen,
sondern  auch  hin  und  wieder  ihre  Beurteilungs-Kriterien
änderten. Es erweckte den Eindruck, als könne man sich da auf
nichts mehr verlassen. Auch Lindner hieb in diese Kerbe.

Und Anne Will? Mal schauen, wie oft sie das Corona-Thema noch
abhandeln wird. Es will einem fast scheinen, als hätte sie
sämtliche  Virologen  und  sonstigen  Experten  schon  zu  Gast
gehabt. Davon abgesehen, kann sie es einfach nicht lassen, in
jeder Ausgabe politische Personalien hervorlocken zu wollen –
auch nicht, wenn es noch so aussichtslos und läppisch ist.
Überdies  kann  man  über  ihre  nachdrücklich  vertretene
Auffassung,  das  Hygienekonzept  der  Fußball-Bundesliga  sei
geradezu  beispielhaft,  wirklich  heftig  diskutieren.  Karl
Lauterbach ereiferte sich denn auch darüber, dass laut Konzept
bei  Erkrankung  eines  Spielers  dessen  Mannschaft  trotzdem
weitermachen dürfe. Zudem wird man ernsthaft fragen dürfen, ob
es zu vermitteln ist, dass die Liga für ein paar Spielrunden
mindestens 25.000 Corona-Tests verbrauchen wird. Wie sich seit
Wochen zeigt, gibt es halt wahrlich Wichtigeres als maßlos
überbezahlten Profi-Fußball.

__________________________________

P. S.: Abermals habe ich auch bei mir festgestellt, was für
viele TV-Zuschauer gelten dürfte und eigentlich ein „alter
Hut“ ist: Man achtet bei derlei Talks zwangsläufig nicht nur
auf  das  Gesagte,  sondern  gar  sehr  auch  auf  Stimmlage,



gestische Marotten und Details der Kleidung. Man muss sich
jedenfalls  schon  sanft  zwingen,  derlei  Äußerlichkeiten
überhaupt  nicht  in  Rechnung  zu  stellen,  wenn  Argumente
abgewogen werden. So ist Fernsehen. Oft ziemlich irreführend.

P.P.S.: Auf was man sonst noch achtet, wenn man’s ein bisschen
mit der Sprache hat: Es war eine Ausgabe mit drei Harren mit L
(Laschet, Lauterbach, Lindner) und zwei Damen mit B (Baerbock,
Berndt). Ob das etwas zu bedeuten hat?

P.P.P.S.: Wenn ich meinen heutigen Beobachtungen im Freien
trauen darf, hat bei manchen Mitbürgern bereits allzu viel
„Lockerung“ Einzug gehalten. Angst vor einer „zweiten Welle“
der Pandemie scheint vielfach keineswegs handlungsleitend zu
sein.  Verantwortungsloser  Tiefpunkt  war  eine  ca.  15  Leute
umfassende, eng gedrängte Gruppen-Zusammenkunft mit dem Ziel,
eine große Mauer zu besprühen. Da überlegt man dann schon, ob
man nicht die Behörden alarmieren soll.

__________________________________

Nachtrag – Es war so sicher wie das Amen in der Kirche:

WAZ-Titelschlagzeile vom 28. April
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Corona-Wortsammlung  –
weitgehend ohne Definitionen,
aber fortlaufend aktualisiert
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

Wohl unter „M“ einzuordnen: in diesen Tagen ratsame bzw.
pflichtgemäße Mund-Nasen-Bedeckungen. (Update: Achtung,
Achtung! Solche Stoffexemplare sind mittlerweile durch
medizinische Masken zu ersetzen). (Foto: BB)

Hier  ein  kleines  Corona-„Lexikon“,
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darinnen  etliche  Worte,  Wendungen,
Zitate, Namen und Begriffe, von denen wir
zu Beginn des Jahres 2020 nicht einmal zu
träumen gewagt haben; aber auch bekannte
Worte, die im Corona-Kontext anders und
häufiger auftauchen, als bislang gewohnt.
All  das  zumeist  ohne  Definitionen  und
Erläuterungen,  quasi  zum  Nachsinnen,
Ergänzen  und  Selbstausfüllen.  Und
natürlich  ohne  jeden  Anspruch  auf
Vollständigkeit,  aber  von  Zeit  zu  Zeit
behutsam  ergänzt.  Vorschläge  jederzeit
willkommen.
Dazu  ein  paar  empfehlende  Hinweise:  Die  Gesellschaft  für
Deutsche Sprache hat sich einige Wochen lang in einer Serie
mit den sprachlichen Folgen der Corona-Krise befasst, hier ist
der Link.

Eine  mit  derzeit  (März  2021)  rund  1200  Einträgen  sehr
umfangreiche Liste von Corona-Neologismen hat das in Mannheim
ansässige  Leibniz-Institut  für  Deutsche  Sprache  online
gestellt. Bitte hierher.

Das Digitale Wörterbuch der deutschen Sprache (DWDS) hat ein
umfangreiches Corona-Glossar veröffentlicht, dazu bitte hier
entlang.

Ein Glossar zum phänomenalen NDR-Podcast mit Prof. Christian
Drosten und Prof. Sandra Ciesek findet sich hier.

Einige weitere Erklärungen hat die Zeitschrift GEO gesammelt,
und zwar hier.

In ihrer Ausgabe vom 4. Januar 2021 (!) ist die „Süddeutsche

https://gfds.de/die-sprachlichen-corona-folgen/
https://gfds.de/die-sprachlichen-corona-folgen/
https://www.owid.de/docs/neo/listen/corona.jsp#
https://www.dwds.de/themenglossar/Corona
https://www.dwds.de/themenglossar/Corona
https://www.ndr.de/nachrichten/info/Das-Glossar-zum-Corona-Podcast,podcastcoronavirus146.html
https://www.geo.de/wissen/gesundheit/22805-rtkl-kurz-erklaert-corona-glossar-diese-begriffe-sollten-sie-jetzt-kennen


Zeitung“ in Person des Autors und Dramaturgen Thomas Oberender
schließlich auch auf den Trichter gekommen und bringt unter
der Zeile „Die Liste eines Jahres“ eine recht umfangreiche
Wortsammlung. Daraus habe ich mir auch ein paar Ausdrücke
genehmigt. Oberender darf sich wiederum hier bedienen.

Nun aber unsere Liste der Wörter,
Wendungen und Namen:
1,5 Meter Abstand
2 Meter Abstand
2-G-Regel („geimpft oder genesen“)
2-G-plus („geimpft oder genesen und getestet)
3-G-Regel („geimpft, genesen, getestet“)
3-G-plus (nur mit PCR-Test, nicht mit Antigen-Text)
6-Monats-Abstand  (bzw.  3,  4  oder  5  Monate  –  zwischen
Zweitimpfung  und  „Boostern“)
7-Tage-Inzidenz
15-Minuten-Regel (Gesprächsdauer, die das Risiko begrenzt)
15 Schüler(innen) im Klassenraum
15-Kilometer-Radius (um den Wohnort)
20  Quadratmeter  pro  Kunde  (in  größeren  Geschäften  ab
26.11.2020)
21 Uhr (Ausgangssperre)
23 Uhr (Sperrstunde)
-70 Grad (erforderliche Kühlung des BioNTech-Impfstoffs)
800 Quadratmeter (Verkaufsfläche)
50.000  Arbeitsschritte  (zur  Produktion  des  BioNTech-
Impfstoffs)
100.000 Einwohner (Maßzahl zur Inzidenz)

Absagen
absondern
Abstand
Abstrich
achthundert Quadratmeter (Verkaufsfläche)



Adenoviren
Aerosol
Aerosolbildung
AHA-Formel (Abstand – Hygiene – Alltagsmaske)
AHA-Regeln
AHA+L (…plus Lüften)
Akkolade (französ. Wangenkuss-Begrüßung, nunmehr verpönt)
Alkoholverbot
#allesdichtmachen (umstrittene Schauspieler-Aktion)
#allesschlichtmachen
„Alles wird gut!“
Allgemeinverfügung
Alltagsmaske
Alpha (neuer Name für britische Mutante)
Altenheime
Alterskohorte
Aluhut
„an Corona“ (verstorben – vgl.: „mit Corona“)
„andrà tutto bene“
Antikörper
Antikörpertest
App (zur Nachverfolgung)
Armbeuge (Hust- und Nies-Etikette)
AstraZeneca (Impfstoff-Hersteller)
asymptomatisch
„auf dünnstem Eis“ (Merkel)
„aufgrund der aktuellen Umstände“
„auf Sicht fahren“
aufsuchende Impfung
Ausgangssperre
Autokino (Renaissance)
AZD1222 (Impfstoff von AstraZeneca)
AZD7442 (Medikament von AstraZeneca)

B.1.1.7 (britische Mutation des Corona-Virus / Aplha)
B.1.1.28.1 – P.1 (brasilianische Mutation)
B.1.1.529 (neue südafrikanische Variante, November 2021)



B.1.351 (südafrikanische Mutation)
B.1.526 (New Yorker Mutation)
B.1.617 (indische Mutation / Delta)
BA.2 (BA.1, BA.3) Subtypen der Omikron-Variante
Balkongesang
Balkonklatscher
Bamlanivimab (Antikörper-Medikament)
„Bazooka“ (massive Geldmittel – laut Olaf Scholz)
Beatmung
Beatmungsgerät
bedarfsorientierte Notbetreuung (Kita)
Beherbergungsverbot
behüllte Viren
Bergamo
„Bergamo  ist  näher,  als  viele  glauben.“  (Markus  Söder,
13.12.2020)
Bernhard-Nocht-Institut
Besuchsverbot (Alten- und Pflegeheime)
Beta (neuer Name für südafrikanische Mutante / B.1.351)
Bfarm-Liste (Auflistung der Antigen-Tests)
Bildungsgerechtigkeit
„Bild“-Zeitung (Kampagne gegen Drosten etc.)
Biontech / BioNTech (Impfstoff-Hersteller)
Black-Swan-Phänomen
Blaupause, keine
„Bleiben Sie gesund“ (Grußformel)
Blitz-Lockdown (vor Weihnachten/Silvester 2020)
Blutgerinnsel
BNT 162b2 (Biontech-Impfstoff)
Böller-Verbot
Booster
Booster-Impfung
boostern
Bremsspur („Das Virus hat eine unglaublich lange Bremsspur“ –
Jens Spahn)
Brinkmann, Melanie (Helmholtz-Zentrum, Braunschweig)
„Brücken-Lockdown“ (Armin Laschet am 5. April 2021)



Bundesliga (Geisterspiele etc.)
Bundesnotbremse
Buyx, Alexa (Vorsitzende Deutscher Ethikrat)

C452R (Teil der indischen Doppelmutante)
CAL.20C (kalifornische Mutante)
case fatality
Casirivimab (Antikörper-Medikament)
Celik, Cihan (Leiter der Covid-Station am Klinikum Darnstadt)
China
Chloroquin
Ciesek, Sandra (Virologin, Frankfurt/Main)
Click & collect (Bestellung und Abholung)
Click & meet (Shoppen mit Termin)
Comirnaty (Handelsname des Biontech-Impfstoffs)
Contact Tracing
COPD (Lungenkrankheiten)
Corona
Corona-Ampel
coronabedingt
Corona-Biedermeier
Corona-Bonds
Corona-Blues
Corona-Chaos
Corona-Deutschland
„Corona-Diktatur“
Corona-Ferien
coronafrei
coronahaft
Corona-Gipfel
Corona-Hilfsfonds
Corona-Hotspot
Corona-Kabinett
Corona-Krise
Corona-Koller
Corona-Müdigkeit
Corona-Mutation



Corona-Notabitur
Corona-Pandemie („Wort des Jahres“ 2020)
Corona-Panik
Corona-Party
Corona-Schockstarre
Corona-Skeptiker
Corona-Tagebuch
Corona-Ticker
Corona-Verdacht
Corona-Winke (Gruß aus der Distanz)
Corona-Zoff
Coronials („Generation Corona“)
coronig
coronös
„Corontäne“ (Quarantäne wg. Corona)
Corozän (Corona-Zeitalter)
Cove (Impfstoff von Moderna)
Covid-19
Covidioten (Hashtag / siehe Verschwörungstheoretiker)
CovPass (App)
CureVac (Impfstoff-Hersteller)

Datenschutz (bei der Corona-Warn-App)
„Dauerwelle“
Decke auf den Kopf („Mir fällt die…“)
Dekontamination
Delta (neuer Name für die indische Mutante)
Delta Plus (Variante der Variante: B.1.617.2.1)
Desinfektion, thermische
Desinfektionsmittel
Desinfektionsmittel spritzen (Trump)
„Deutschland macht sich locker“
Dezemberhilfe(n)
Digitaler Impfnachweis
Digitaler Unterricht
„Distanz in den Mai“ (statt „Tanz in…“)
Distanzschlange



Distanzunterricht
Divi-Intensivregister
„Doppelmutante“  (indische  Mutation,  laut  Prof.  Drosten
irreführender Begriff)
„dorfscharf“ (lokale Grenzziehungen beim Lockdown)
dritte Welle (befürchtet im Frühjahr 2021)
Drittimpfung
Drive-in-Test
Drosten, Christian (Charité, Berlin)
Drosten vs. Kekulé
durchgeimpft
Durchseuchung

E484Q (Teil der indischen Doppelmutante)
Ebola
Eindämmung
eineinhalb Meter (Abstandsregel)
eingeschränkter Pandemiebetrieb
eingeschränkter Regelbetrieb
Einreisestopp
„Einsperr-Gesetz“ (Ausgangsbeschränkungen laut „Bild“-Zeitung)
Einweghandschuhe
E-Learning
Ellbogencheck (Corona-Gruß)
Ema (Europäische Arzneimittel-Agentur)
Epidemie
Epidemiologie
„Epidemische Lage (von nationaler Tragweite)“
„Epidemische Notlage nationaler Tragweite“
Epizentrum
Epsilon (Virus-Variante B.1.427 / B.1.429)
Erntehelfer
Erstgeimpfte
Eta (Virus-Variante B.1.525)
Etesevimab (Antikörper-Medikament)
Exit-Strategie
exponentiell (Wachstum)



Falk, Christine (Präsidentin Dt. Gesellschaft für Immunologie,
Hannover)
Fallsterblichkeit
Fallzahlen
fatality
Fatigue
Fauci, Anthony (US-Virologe)
Fax (Kommunikations-Instrument mancher Gesundheitsämter)
„…feiert keine stille Weihnacht.“ („Das Virus feiert…“ / Olaf
Scholz am 13.12.2020)
Ffp2
Ffp3
flatten the curve
Fledermaus
Fleischfabriken
Flickenteppich (Föderalismus)
Fluchtmutation
forsch / zu forsch (Lockerungen, laut Merkel)
free2pass (App für Tests und Einlasskontrolle)
Freiheit
Frisöre / Friseure
Fuß-Gruß

G 5 (Verschwörungstheorie um den Mobilfunkstandard)
Gästeliste (Pflicht im Lokal)
Gamma (neuer Name für brasilianische Mutante / P.1)
„Gang  aufs  Minenfeld“  (Erfurts  OB  über  Lockerungen  in
Thüringen)
Gangelt
Gastronomie
Gates, Bill
Geisterspiele (Bundesliga etc.)
Genesene
Genesenenstatus
Geruchs- und Geschmacksverlust (als Corona-Symptom)
geschlossene Räume
geteilte Schulklassen



Google Meet (Videokonferenz-Plattform)
Grenzkontrollen
Grenzschließungen
Großeltern (nicht) besuchen
„Grüner Pass“ (Israel / bescheinigt Corona-Impfung)
Grundimmunität
Grundrechte
Grundsicherung
Gütersloh (kreisweiter Lockdown wg. Tönnies)

Händedruck (kein)
Händewaschen
Härtefall-Fonds
häusliche Gewalt
hammer and dance
Hamsterkäufe
hamstern
Heimbüro
„Heimsuchung“ (Angela Merkel am 25. Oktober 2020)
Heinsberg
Heizpilze (herbstliche Option für Gastro-Betriebe)
„Held / Heldin des Alltags“
Helmholtz-Gemeinschaft
Hepa-Filter
Herdenimmunität
Herold, Susanne (Uniklinik Gießen)
heterologe Impfung (zwei verschiedene Impfstoffe bei Erst- und
Zweitimpfung)
Hildmann, Attila
Hintergrundimmunität
Hintergrundinfektion
Hirnvenenthrombosen
Hochrisikogruppe
Hochzeitsfeier
Home-Office
Home-Schooling
Hospitalisierungs-Inzidenz



Hospitalisierungsrate
Hotspot
Husten
Hust- und Nies-Etikette
Hybrid-Unterricht
„Hygiene-Demos“
Hygieneplan
Hygiene-Konzept
Hygiene-Regeln
Hygiene-Standards
Hyperglobalisierung

Ibuprofen
Imdevimab (Antikörper-Medikament)
Immunabwehr
Immun-Escape
Immunologe
Impfangebot
Impfbereitschaft
Impfbus
„Impfchaos“
Impfdosen
Impfdosis
Impfdrängler
Impfdurchbruch (Infektion trotz Impfung)
Impfgegner
Impfgipfel
Impfling
Impflücke
Impfneid
Impfpass
Impfpflicht
Impfquote
Impfreihenfolge
Impfskeptiker
Impfstau
Impfstoff



„Impfstoff-Nationalismus“
Impfstraße
Impfstrategie
Impftermin
Impfung
Impfversprechen
Impfverweigerer
Impfvordrängler
Impfwilligkeit
Impfzentrum
Impfzwang
„Impfzwang durch die Hintertür“
inaktivierte Vakzine
Infektionsampel
Infektionskette
Infektions-Notbremse
Infektionsschutzgesetz (IfSG)
„Infodemie“
Inkubationszeit
Insolvenz(en)
„Instrumentenkasten“ (verfügbare Corona-Maßnahmen)
Intensivbetten
Intensivkapazität
Intensivstation
Inzidenz
Inzidenz-Ampel
Inzidenzwert
„In (den) Zeiten von Corona“
Iota (Virus-Variante B.1526)
Ischgl
Isolation
Israel (weltweites Impf-Vorbild)
Italien

„Jens, jetzt keine Emotionen!“ (Angela Merkel zu Jens Spahn –
beim Impfgipfel am 1.2.2021)
Johns-Hopkins-Universität



Johnson & Johnson (Impfstoff-Hersteller)

Kappa (Virus-Variante B.1.617.1)
Kappensitzung (Heinsberg etc.)
Kariagiannidis, Christian (Leiter Insensivbettenregister)
Kassenumhausung
Kaufprämie (für Autos)
Keimschleuder
Kekulé, Alexander S.
„…kennt keine Feiertage.“ („Das Virus kennt…“)
„…kennt keine Ferien.“ („Das Virus kennt…“)
„…kennt keine Grenzen.“ („Das Virus kennt…“)
Kita-Schließungen
„Kleeblatt-Prinzip“ (bei Verlegung von Intensiv-Patienten in
andere Bundesländer)
Kliniken (im RKI-Jargon auch „Klinika“)
Knuffelcontact  (Belgisch/Flämisch  für  den  möglicherweise
einzigen Kuschelkontakt)
„körpernahe Dienstleistungen“
Kontaktbeschränkung
kontaktlos
kontaktloses Bezahlen
Kontaktperson
Kontaktsperre
Kontaktsport(arten)
Kontakttagebuch
kontaminierte Oberfläche
Kreuzimpfung (z. B. Erstimpfung mit AstraZeneca, Zweitimpfung
mit Biontech)
„Krise als Chance“
Krisengewinn(l)er
Krisenreaktionspläne
Kulturschaffende
Kurzarbeitergeld

laborbestätigt
Lambda (Virus-Variante C.37)



Laschet, Armin
Lauterbach, Karl (Gesundheitsminister ab Dez. 2021)
Leopoldina
Letalität
„(das) letzte Weihnachten mit den Großeltern…“ (Angela Merkel)
Lieferketten
Liquiditätshilfen
Lockdown
Lockdown Light
Lockerung
„Lockerungsdrängler“ (Röttgen)
Lockerungsperspektive
Lockerungsübung
Lolli-Test
Lombardei
Long-Covid (Langzeit-Nachwirkungen)
Luca (Warn-App)
Lüftung
Lungenentzündung

„macht sich locker“ („Deutschland macht…“)
Marderhunde (mögliche Virusquelle, laut Drosten)
Maske
Maskenintegrität
Maskengutschein
Maskenmuffel
Maskenpflicht
Maskenverweigerer
Maßnahmen
„mehr als 90 Prozent“ (Imfstoff-Wirksamkeit)
Meldeverzug
Merkel, Angela
MERS
Meyer-Hermann, Michael (Helmholtz / Braunschweig)
„mit Corona“ (verstorben)
mobile Impfteams
Moderna (US-Impfstoff-Hersteller)



Molnupiravir (Corona-Medikament)
Mortalitätsrate
mRNA-1273 (Impfstoff von Moderna)
mRNA-Impfstoff
„mütend“ (Corona-Gefühlslage, Mischung aus mürbe und wütend –
oder müde und wütend)
Mund-Nasen-Schutz (MNS)
Mundschutz (Plural: Mundschutze)
Mutanten
Mutation

Nachverfolgung
„Nasenbohren“ (saloppe Umschreibung für manche Schnelltests)
Nena (Corona-Verharmloserin)
neuartig(es)
„Neue Normalität“
Neuinfektionen
New York
niederschwellige Basisschutz-Maßnahmen
Nies-Etikette
No-Covid-Strategie
Normalität
Notbetreuung
Notbremse (harte N. / flexible N.)
Notstand
Novavax (Impfstoff-Hersteller)
Novemberhilfe(n)
Null-Covid-Strategie

Obergrenze für Neuinfektionen
„Öffnungsdiskussionsorgien“ (Merkel)
Öffnungsschritte
„Öffnungsrausch“ (Markus Söder)
Olympische Spiele (in Tokyo praktisch ohne Live-Zuschauer)
Omikron  /  Omicron  (neue  südafrikanische  Variante,  November
2021)
Omikron-Wand (Steigerung der Omikron-Welle)



on hold („angehaltenes“ Leben)
Online-Aufführung
OP-Maske

P.1 (brasilianische Virus-Mutation)
Palmer, Boris (OB Tübingen)
Pandemie
Pandemie-Müdigkeit
Pangolin (Gürteltier als möglicher Zwischenwirt)
„Paranoia-Promis“ (Hildmann, Naidoo, Wendler, Jebsen etc.)
Party
Patentfreigabe
„Patient Null“ (ursprünglicher Überträger)
Paul-Ehrlich-Institut
Paxlovid (Corona-Medikament von Pfizer)
PCR-Test
PEG (Polyethylenglykol / Inhaltsstoff von Impfmitteln)
Penninger,  Josef  (speziell  für  unsere  österreichischen
Freunde)
persönliche Schutzausrüstung (PSA)
Pest (Referenz-Seuche)
Pflegeheime
Pflegekräfte
Pflegenotstand
physical distancing
„Piks“ (etwas infantile Bezeichnung für die Impfung)
Plateau
Pleitewelle
Pneumokokken
Pneumonie
„Pobacken  zusammenkneifen“  (Appell  von  RKI-Chef  Wieler  am
12.11.2020)
Positivrate (z. B. pro 1000 Tests)
Postcorona (die Zeit „danach“)
Präsenzunterricht
Präsenzveranstaltung
Präventions-Paradox



Prepper
Preprint (vorveröffentlichte Wissenschafts-Studie)
Priesemann,  Viola  (Max-Planck-Institut  für  Dynamik  und
Selbstorganisation, Göttingen)
Prio (neuerdings gängige Abkürzung)
priorisieren
Prioritätsgruppe
Prof.
proteinbasierte Impfstoffe

Quarantäne
„Querdenker“ (Euphemismus für Verschwörungstheoretiker)

Rachenabstrich
Ramelow, Bodo (Vorreiter der Lockerung)
Regelbetrieb
Regeneron (US-Hersteller von Antikörper-Cocktails)
Reiserückkehrer
Reisewarnung
Remdesivir
Reproduktionsrate (gern 0,7 oder niedriger)
Respiration
Restart (Bundesliga)
Rettungsschirm
Rezeptoren
Rezession
R-Faktor
R-Wert
Risikogebiet
Risikogruppe
RKI
Robert-Koch-Institut
Rückholaktion
„Ruhetage“  (Gründonnerstag  &  Ostersamstag  2021  /  verkündet
23.3.2021 – zurückgenommen 24.3.2021)

SARS
SARS-CoV-2



Schaade, Lars (RKI-Vizepräsident)
Schichtunterricht
Schlachthöfe (Coesfeld etc.)
Schlangenmanagement
Schlauchboot-Party (Berlin, Landwehrkanal)
Schleimhautschutz
Schmidt-Chanasit, Jonas (Bernhard-Nocht-Institut, Hamburg)
Schmierinfektion
„schmutzige  Impfung“  (absichtliche  Infektion  mit  erhoffter
Genesung)
„Schnauze voll“ (Hessens Ministerpräs. Bouffier im Feb. 2021:
„Die Leute haben die…“)
Schnelltest
Schnutenpulli
Schulschließungen
Schutzkittel
Schutzmaske
Schutzschirm
schwedischer Sonderweg
schwere Verläufe

Seife
Seitwärtsbewegung  (Minister  Spahn  über  kaum  noch  sinkende
Infektionszahlen)
Selbstisolation
Sentinel-Testung (Stichproben statt Massentests)
Sequenzierung
Shutdown
Sieben-Tage-Inzidenz
Sieben-Tage-R
Sinovac (chinesischer Impfstoff)
Sinusvenen-Thrombosen
Skype
social distancing
Soloselb(st)ständige
soziale Distanz
Spahn, Jens (Gesundheitsminister, auch infiziert)



Söder, Markus
Soforthilfe
Soloselbstständige
Spanische Grippe
Sperrstunde
Spike-Protein
Speicheltest (Schnelltest)
Spuckschutz
Spucktest (Schnelltest)
Sputnik V (russischer Impfstoff)
Statistik
Stay-at-home
sterile Immunität
Stiko (Ständige Impfkommission)
Stoßlüftung
Streeck, Hendrik (Virologe, Bonn)
Stürmer, Martin (Virologe, Frankfurt)
Südkorea
Superspreader
Superspreading-Ereignis
systemrelevant

„Team Vorsicht“ (Formulierung von Markus Söder)
Tegnell, Anders (Schwedischer Epidemiologe)
Telearbeit
Telefonkonferenz (Telko)
Temperaturscanner
Test
Testkapazität
Testzentren (teilweise unter Betrugsverdacht)
Theaterschließungen
Theta (Virus-Variante P.3)
Thrombose (angebliche Impffolge)
Tönnies
Toilettenpapier
Totimpfstoff
Tracing-App



Tracking-App
„Treffen  Sie  niemanden!“  (Österreichs  Kanzler  Kurz  am
14.11.2020)
Triage
Tröpfcheninfektion
„trotz Corona“
Trump, Donald (Erkrankter)
Twitter (Plattform auch für Corona-Dispute)
„Tyrannei  der  Ungeimpften“  (Frank  Ulrich  Montgomery,
Vorsitzender  des  Weltärztebundes)

Überbrückungsgeld
Übersterblichkeit
„Unheil“ (Angela Merkel am 14. Oktober 2020)
Untersterblichkeit

Vakzine
Variant of concern
Vaxzevria  (neuer  Name  des  AstraZeneca-Impfstoffs,  seit
26.3.2021)
Verdoppelungsrate
verimpft („Sie haben 2000 Dosen verimpft“)
Vektorimpfstoff
Vektorwechsel
Verschwörungserzählung
Verschwörungsmythen
Verschwörungstheoretiker (Jebsen, Hildmann, Schiffmann, Soost,
Naidu u.a.)
verzeihen
Verzeihung
Videokonferenz (Viko)
vierte Welle (befürchtet für und dann eingetreten im Herbst
2021)
Virologe(n)
Virologie
Virulenz
Virus, das



Virus, der
Virusvariantengebiet
viruzid
Volksmaske
vollständig geimpft
„Vom Verbot zum Gebot“
Vorerkrankungen
vulnerabel

„Wand“ (siehe Omikron-Wand)
Watzl, Carsten (Immunologe, Leibniz-Institut, Dortmund)
Wechsel-Unterricht
„wegen Corona“
Wellenbrecher
Wellenbrecher-Lockdown
Wendler, Der (noch so’n Corona-Leugner)
Westfleisch
WHO
Wieler, Lothar H. (RKI-Präsident)
Wildtyp
„Wir bleiben zu Hause“
Wodarg, Wolfgang
Wohnzimmerkonzert
Worst-Case-Szenario
Wuhan
„Wumms“  („Mit  Wumms  aus  der  Krise“  –  Finanzminister  Olaf
Scholz)

Zarka,  Salman  (Corona-Regierungsberater  in  Israel,  genannt
„Corona-Zar“)
Zero Covid (niedrigstes Ziel)
Zero-Covid-Strategie
Zeta (Virus-Variante P.2)
Zoom (Plattform für Online-Konferenzen)
Zoonose
Zweihaushalte-Regel
„Zweimal ,Happy Birthday‘ singen“ (Zeitmaß fürs Händewaschen)



zwei Meter (Abstand)
zweite Welle
Zweitgeimpfte

_____________________________

Danke  für  Anregungen  und  Ergänzungen,  die  mich  u.  a.  via
Facebook erreicht haben.

Bei Virologe, Immunologe etc. bitte jeweils die weiblichen
Formen hinzudenken.

Virus der Ratlosigkeit: Diese
und  jene  Frage  über  Corona
hinweg
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

https://www.revierpassagen.de/107016/das-virus-der-ratlosigkeit-oder-diese-und-jene-frage-zu-corona/20200406_2206
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Natürlich  kein  Virus,  sondern  ein
Nahrungsbild,  das  während  einer
Speisenzubereitung in der Küche entstanden
ist. Und nein: Es ist auch wirklich kein
Spiegelei. (Foto: Bernd Berke)

Für  virologische  Expertisen  sind  wir  hier  absolut  nicht
zuständig. (Ich höre schon Euer Loriotsches „Ach was…“). Auch
steht uns selbstverständlich keine politische Entscheidung zu,
es  sei  denn:  als  indirekte  Teilhabe  im  Rahmen  unserer
demokratischen  Rechte  (manche  unken  auch  schon:  unserer
verbliebenen Rechte). Es interessiert einen im Überlebensfalle
freilich  schon  sehr,  wie  diese,  unsere  Gesellschaft  „nach
Corona“ aussehen könnte. Daher diese oder jene ratlose Frage.

https://www.revierpassagen.de/107016/das-virus-der-ratlosigkeit-oder-diese-und-jene-frage-zu-corona/20200406_2045/img_1240


1) Wird eine gewachsene Mehrheit künftig in verstärktem Maße
immer gleich nach dem Staat rufen, der gefälligst alles regeln
und möglichst auch bezahlen soll? Wie verträgt sich das mit
dem Anspruch so vieler Gruppierungen, selbst möglichst immer
weniger  Steuern  zu  bezahlen?  Der  Staats  soll’s  haben  und
richten – aber woher und womit?

2) Wird sich dieser etwaige Impuls der Staatsfrömmigkeit von
Land zu Land unterscheiden? Werden etwa die Bürger Frankreichs
widerspenstiger sein als „wir“?

3) Sollten wir nicht heilfroh sein, dass es hier bei allem
nötigen Reglement demokratisch zugeht und die Menschen nicht –
wie in furchtbar vielen autokratischen Ländern der Welt –
brutal  in  die  Quarantäne  geprügelt  oder  ins  Jenseits
geschossen  werden?

4) Gibt es neben den vielen, vielen, die wirklich bedürftig
sind und auf Unterstützung hoffen, auch solche, die vorher
schon halb in der Krise waren und sich nun mit dem Anker von
Staatshilfe retten wollen? Wird die Bedürftigkeit überprüft
oder wird im Überschwang alles durchgewunken?

5)  Und  wie  verhält  es  sich  mit  den  Profiteuren,  deren
Geschäftsmodell  haargenau  zur  gegenwärtigen  Lage  passt?
Sollten sie nicht etwas abgeben?

6)  Nebenfrage:  Wie  halten  es  eigentlich  die  sogenannten
„Reichsbürger“  mit  den  diversen  Rettungsschirmen  und
Hilfspaketen? Die Idioten nehmen doch sicherlich gern Knete
vom Staat, den sie ansonsten nicht anerkennen, oder?

7)  Wer  glaubt  wirklich,  dass  die  Reichen,  Begüterten,
Betuchten  und  Wohlhabenden  ihr  Geld  überwiegend  in
lebenswichtiges Produktivvermögen gesteckt haben, in Fabriken,
Maschinen, Personal – und es nur in ganz bescheidenem Maße zur
persönlichen Verwendung antasten?

8) Ist es nicht erstaunlich, dass nun etliche Leute bereit



sind, vorübergehende Staatseingriffe in die Wirtschaft, wenn
nicht gar Verstaatlichungen bestimmter Bereiche hinzunehmen,
die solcherlei Ansinnen vor kurzer Zeit noch als Teufelswerk
bezeichnet hätten?

9) Ist außer den lukrativ Beteiligten jemand dagegen, das in
den  letzten  Jahren  teilweise  kaputtgesparte  und  neoliberal
privatisierte  Gesundheitswesen  wieder  weitgehend  in
öffentliche  Regie  zu  übernehmen?

10) Werden dann die Angehörigen der Pflegeberufe (und einige
andere Berufsgruppen) endlich angemessen bezahlt? Hat man denn
nicht  gesehen,  dass  das  Virus  auch  die  Klassenfrage  neu
aufgeworfen hat?

11) Wird dem Staat künftig generell mehr überantwortet oder
aufgebürdet? Soll er uns im Gegenzug allweil gängeln dürfen?

12) Werden viele Menschen nach staatlicher Autorität geradezu
lechzen, nach der harten Hand des Staates?

13) Wird zugleich der Asozialtypus des „Blockwarts“ (und des
Denunzianten) wieder hervortreten und dumpf auftrumpfen, der
es den Hedonisten mal so richtig zeigt?

14) Haben nun auch die Apokalyptiker Hochkonjunktur?

15) Löst der um sich selbst besorgte „Prepper“ den Hedonisten
als  Rollenmodell  ab?  Haben  beide  etwa  insgeheim
Gemeinsamkeiten?  Was  unterscheidet  den  Prepper  vom
gewöhnlichen  Hamsterer?

16) Mag man die schicksalsergebene Wendung „In den Zeiten von
Corona“ noch hören?

17) Wird, sofern Corona vorüber oder zumindest behandelbar
ist,  hierzulande  alles  rasend  schnell  nachdigitalisiert?
Werden wir in dieser Hinsicht gar zu Litauen und Albanien
aufschließen?



18) Wird die wild ins Kraut geschossene Globalisierung zum
Teil zurückgedreht? Werden lebenswichtige Güter künftig wieder
häufiger in Deutschland und Europa hergestellt – zu deutlich
höheren Kosten als Preis der Versorgungssicherheit?

19) Wird es eine Wiederkehr der Nationalstaaten als Leitbild
geben? Kann das zu ungeahnten Animositäten führen, die man
längst überwunden glaubte?

20) Wird der angebliche Trend zu seriösen Medien von Dauer
sein? Widerstehen die meisten Menschen nun der Versuchung zu
unsinnigen Verschwörungstheorien? Lauern Populisten schon seit
Wochen auf ihre Chance?

21) Soll man jetzt wirklich Masken tragen? Wie muss man sich
beispielsweise  Schulklassenfotos  vorstellen,  auf  denen  alle
mit Masken versehen sind?

22)  Um  nach  den  hauptsächlichen  Teilen  einer  Zeitung  zu
fragen: Werden wir hernach eine andere Politik, eine andere
Wirtschaft, eine andere Kultur, einen anderen Sport und andere
Gemeinden haben?

23) Wird sich das Verhältnis zu Migranten und Geflüchteten
ändern?  Werden  die  Religionen  und  Konfessionen  anders
miteinander  umgehen?

24) Wird man den Klimawandel und die Folgen in einem anderen
Licht sehen?

25) Wann wird es Impfstoffe und Medikamente geben?

26) Wann dürfen wir wieder dieses und jenes tun?

27)  Ist  es  nicht  jammerschade,  dass  wortmächtige
Intellektuelle wie der heute (von der Neuen Zürcher Zeitung)
vorübergehend irrtümlich totgesagte Hans Magnus Enzensberger
sich nicht zum Themenkreis äußern?

P. S.: Immerhin hat sich im Monopol-Magazin und im Cicero

https://www.cicero.de/kultur/alexander-kluge-monopol-kunst-corona-krise


Alexander Kluge zu Wort gemeldet.

 

TV-Nostalgie (38): Mehr Zeit
für Rückblicke – zum Beispiel
auf  die  grandiosen  Fernseh-
Interviews von Günter Gaus
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

Der vielfach als „Studentenführer“ apostrophierte Rudi
Dutschke 1967 als Gegenüber von Günter Gaus. (Screenshot
aus: https://www.youtube.com/watch?v=U6X-ZeYC54E)
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In den ungeheuren Weiten von YouTube verbirgt sich, bei Wohn-
oder Arbeitszimmer-Licht betrachtet, (zu leider sehr geringen
Teilen)  auch  eine  famose  „Volkshochschule“,  die  eigentlich
einen eigenen Namen verdient hätte. So denke ich gelegentlich.
So dachte ich nun wieder, als ich – beispielsweise – zunächst
auf ein ausführliches Feature über die politische Rivalität
zwischen Franz Josef Strauß (CSU) und Herbert Wehner (SPD)
stieß, nach deren markanter Politik-(Darstellung) sich heute
manche zurücksehnen. Es war lediglich ein Ausgangspunkt.

Da  nun  einmal  jetzt  mehr  Zeit  für  derlei  virtuelle
Expeditionen ist, hangelte ich mich sodann weiter zu jenen
grandiosen  Interviews  aus  den  frühen  Jahren  des
bundesrepublikanischen Fernsehens, wie sie zumal von Günter
Gaus („Zur Person“, „Zu Protokoll“) geführt worden sind. Welch
eine  zeitgeschichtliche  und  mediengeschichtliche  Fundgrube!
Was Fernsehen damals sich zutraute und was es zu allerbesten
Sendezeiten vermochte! Wie konzentriert es dabei zuging und
noch dazu sprachlich so ausgefeilt.

Trat mit Zigarre an: Franz
Josef Strauß 1964 als Gast
von Günter Gaus. (Screenshot
aus:
https://www.youtube.com/watc
h?v=OwGTvGIdEJQ)

Um allein bei Gaus zu bleiben: Er hat nicht nur besagten Franz

https://www.revierpassagen.de/106899/mehr-zeit-fuer-rueckblicke-zum-beispiel-auf-grandiose-fernseh-interviews/20200329_1353/bildschirmfoto-2020-03-29-um-13-20-51


Josef  Strauß  (1964)  einvernommen  und  dabei  dessen  ebenso
bullige wie schillernde Wesensart hervortreten lassen, sondern
etwa auch Rudi Dutschke 1967 mit höchst unangenehmen Fragen
konfrontiert. Er hat einen ebenso intensiven Dialog mit der
Philosophin Hannah Arendt geführt wie mit dem Historiker Golo
Mann oder dem Theatermenschen Gustaf Gründgens. Die gesamte
damalige  Polit-Prominenz  hat  Gaus  seinerzeit  gegenüber
gesessen – von Ludwig Erhard (1963) über Willy Brandt, Herbert
Wehner (beide 1964) und Konrad Adenauer (1965) bis Helmut
Schmidt (1966).

Es waren prägende Jahre der Republik, in denen Weichen auf
Jahrzehnte hinaus gestellt wurden. Und es sind Zeitdokumente
sondergleichen, thematisch wie persönlich sehr verdichtet und
– dazu passend – noch in konturstarkem Schwarzweiß. Die rund
einstündigen Sendungen haben spürbaren Atem, es sind nicht so
aufgeregte, angeblich „emotionale“ Zuspitzungen wie heute. Die
Protagonisten erscheinen für die Dauer der Interviews wie aus
ihrem  sonstigen  Umfeld  herausgelöst  oder  herauspräpariert,
gleichsam „auf sich gestellt“ und geradezu plastisch präsent.
Natürlich konnte auch Gaus ihnen nicht alles entlocken. Aber
man kann sich anschließend eine deutlichere Vorstellung von
ihnen machen. Und das ist viel.

________________________________________

Themen der vorherigen Folgen:

“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird  gewinnen”  mit  Hans-Joachim  Kulenkampff  (3),
“Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg” mit Manfred Krug
(5), “Der Kommissar” mit Erik Ode (6), “Beat Club” mit Uschi
Nerke (7), “Mit Schirm, Charme und Melone” (8), “Bonanza” (9),
“Fury” (10).

Loriot (11), “Kir Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14),
“Was bin ich?” (15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was”
(17), Ernst Huberty (18), Werner Höfers “Frühschoppen” (19),



Peter Frankenfeld (20).

“Columbo” mit Peter Falk (21), “Ein Herz und eine Seele” (22),
Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der große
Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell (25),
“Dalli Dalli” mit Hans Rosenthal (26), “Auf der Flucht” (27),
“Der goldene Schuß” mit Lou van Burg (28), Ohnsorg-Theater
(29), HB-Männchen (30).

“Lassie” (31), “Ein Platz für Tiere” mit Bernhard Grzimek
(32), „Wetten, dass…?“ mit Frank Elstner (33), Fernsehkoch
Clemens Wilmenrod (34), Talkshow „Je später der Abend“ (35),
„Stromberg“  (36),  „Nachlese  zur  Internationalen  Automobil-
Ausstellung von 1963“ (37)

Und das meistens passende Motto:
“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)

Nach all den Absagen: Helft
den  Kulturschaffenden  –  und
den  Leuten  im  freien
Journalismus!
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
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Leerer Zuschauerraum – hier im Bochumer Schauspielhaus.
Aufnahme  von  November  2018,  nach  Schluss  einer
Vorstellung.  (Symbolfoto:  Bernd  Berke)

Nachdem  allerorten  vermeldet  wird,  welche  (Kultur)-
Veranstaltungen  nicht  mehr  ausgetragen  werden;  nachdem  man
sich dabei tendenziell immer kürzer fassen kann (Es findet ja
praktisch nichts mehr statt) – nach all dem muss man in der
Tat dringlich über die vielen Freischaffenden in der Kunst-
und Kulturszene reden.

Nicht wenige von ihnen hängen von (teilweise ohnehin geringen)
Honoraren bzw. Einzelgagen pro Auftritt ab und befinden sich
sowieso häufig am unteren Rande des Ein- und Auskommens. Und
da  sprechen  wir  nicht  nur  von  den  zahlreichen  Musikern,
Comedians  und  Kabarettisten,  wie  sie  speziell  auch  die

https://www.revierpassagen.de/106588/nach-all-den-absagen-helft-den-kulturschaffenden-und-den-leuten-im-freien-journalismus/20200315_1414/bildschirmfoto-2020-03-15-um-13-15-12


Kulturlandschaft des Ruhrgebiets mitgestalten.

Wenn  „wir“  (Steuerzahler)  jetzt  mal  wieder  Teile  der
Wirtschaft und womöglich auch erneut Banken retten sollen, so
mag das in bestimmten Fällen und Branchen recht und billig
sein.  Nichts  dagegen  einzuwenden,  sofern  der  Bedarf  auch
ernsthaft  geprüft  wird  und  keine  Lobby-Interessen  bedient
werden.

Ein Unterstützungs-Fonds wird dringend gebraucht

Freilich sollte gerade dann auch ein ordentlich ausgestatteter
und möglichst unbürokratisch gehandhabter Unterstützungs-Fonds
für all jene aufgelegt werden, die die vielfältige Kultur
stets alltäglich und allabendlich am Leben erhalten haben.
Hier herrscht ja vielfach nicht nur Bedarf, sondern echte
Bedürftigkeit.

Ein Dieter Nuhr, der sich neuerdings über Corona belustigt und
weiterhin auftreten will, wird sicherlich mal ein paar Monate
ohne  zusätzliche  Einnahmen  klarkommen.  Viele,  viele  andere
haben  allerdings  nichts  für  solche  misslichen  Zeiten
zurückgelegt. Was soll aus ihnen werden? Sollen sie jetzt
allesamt in andere Berufe wechseln, so dass hernach – wenn
sich die Lage hoffentlich schrittweise normalisiert – weite
Teile der Szene brachliegen? Sollen sie sich mit Hartz IV
durchschlagen? Erst haben wir ihnen gelauscht, sie hin und
wieder  auch  bewundert,  viel  gelacht,  uns  oft  prächtig
unterhalten und überhaupt all das goutiert, was Kultur nun mal
vermag – dann sollen sie ihre Schuldigkeit getan haben? Das
kann ja wohl nicht angehen.

Nicht  zu  vergessen  übrigens  die  zahlreichen  freien
Journalistinnen und Journalisten, die von heute auf morgen so
gut wie nichts mehr zu schreiben oder sonstwie zu publizieren
haben.  Wo  nichts  stattfindet,  kann  nur  anfangs  ein-  bis
zweimal über den Schwund berichtet werden, doch das schleift
sich ganz schnell ab. Und dann? Fehlen zumindest auf Wochen



hinaus die Einnahmen. Und dann? Sollten wir auch ihnen helfen.

____________________

P. S.: Dass der Appell auch den freien Journalismus umfasst,
ist keineswegs pro domo gesprochen. Bei den Revierpassagen
basiert  sozusagen  eh  alles  auf  selbstausbeuterischem
„Ehrenamt“.  Also  ist  kein  Eigeninteresse  im  Spiel.

Jetzt geht es um den ganzen
Lebensstil
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

Wenig originelles Bild zu den „dunklen Wolken, die da
heraufziehen“, aber ich hab‘ in eigenen Beständen auf
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die Schnelle nichts Besseres gefunden. (Foto: BB)

So. Wir sind an einem Punkt angekommen, an dem es nicht mehr
um  einzelne  bzw.  kollektive  Absagen  geht  –  sei’s  auf
kulturellem oder sportlichem Felde. Was soll’s denn, ob die
Bundesliga-Saison nun unterbrochen oder ganz abgebrochen wird?

Es geht inzwischen um unseren ganzen Lebensstil, ja überhaupt
ums  Ganze.  Wenn  Bundeskanzlerin  Merkel  rät,  die  sozialen
Kontakte auf nötigste Mindestmaß zu begrenzen, ist denn doch –
bei aller scheinbaren äußeren Gelassenheit – eine ziemliche
Anspannung spürbar.

Wir dachten schon, ein neues (Bionade)-Biedermeier habe sich
in gewissen urbanen Vierteln längst etabliert, dabei steht
erst  jetzt  der  allgemeine  Rückzug  in  die  Stuben  an.
Gartenlaube  revisited?

Endlich, endlich schließt auch NRW die Schulen und Kitas

Du meine Güte! Wie relativ lang hat Deutschland, hat speziell
Nordrhein-Westfalen gebraucht, um sich zu Schul- und Kita-
Schließungen ab kommenden Montag durchzuringen – und das im
Fall von NRW als Bundesland mit den weitaus meisten Corona-
Infektionen. Hätte man in diesem Sinne nicht spätestens heute
gehandelt,  hätte  NRW-Ministerpräsident  Armin  Laschet  wohl
seine  Ambitionen  auf  CDU-Vorsitz  und  nachfolgende
Kanzlerkandidatur gleich aufgeben können. Vielen Beobachtern
galt und gilt er als „Zauderer“. Gerade hierbei hätte sich das
nicht bestätigen dürfen.

Eine  solche  Lage  hat  es  seit  Kriegsende  nicht  gegeben.
Frankreichs Präsident Macron zieht den historischen Bogen noch
weiter und spricht von der größten medizinischen Krise seit
100 Jahren. Gemeint ist die jetzt wieder oft herbeizitierte
„Spanische  Grippe“,  die  um  1918/19  weltweit  unfassbare  50
Millionen Todesopfer gefordert hat und damit, was die bloßen
Zahlen  anbelangt,  noch  verheerender  gewirkt  hat  als  die



Weltkriege.

Schwindet die frohe Weltzugewandtheit?

Gerade um die italienische Lebensart (Italianità) machen sich
italophile  Journalisten  und  andere,  dem  Süden  herzlich
zugeneigte Menschen neuerdings erhebliche Sorgen. „Kennst du
das Land, wo die Zitronen blühn?“ Nein, man erkennt es nicht
mehr wieder. Stirbt hier auch schrittweise die Lebensfreude,
schwindet nach und nach die frohe Weltzugewandtheit? Geht nun
ausgerechnet Italien den Weg in die innere Einkehr? Oder wird
all die Freude wiederkehren?

Und überhaupt: der Westen. Was wird aus der üblichen Event-
Kultur, was ist mit der landläufigen Erlebnisgier, mit dem
gewöhnlichen Hedonismus? Gab’s da nicht mal jenes Buch mit dem
Titel „Wir amüsieren uns zu Tode?“ Lang ist’s her. Treibt es
uns nun noch mehr in die vereinzelnde Digitalisierung? Oder
wirkt sich die Krise gar als gesellschaftlicher Kitt aus, als
Anstoß zum Zusammenhalt? Man möchte es hoffen, doch da bleiben
auch große Zweifel. Wo so viele Leute ohne Sinn und Verstand
Toilettenpapier  horten  oder  sogar  aus  Kliniken
Desinfektionsmittel  klauen  (in  der  Phantasie  male  ich  mir
passende Strafen dafür aus), ist Solidarität offenbar kein
weithin praktiziertes Allgemeingut.

Drastische Maßnahmen und Galgenhumor

Trotz der (verspäteten?) Schulschließungen geht’s bei uns noch
vergleichsweise  moderat  zu.  Die  Schweiz  verbietet
Veranstaltungen mit über 100 (nicht: über 1000) Teilnehmern,
in  Belgien  werden  auch  die  Restaurants  geschlossen,  in
Österreich bleiben Geschäfte jenseits des Lebensbedarfs dicht,
die  Restaurants  schließen  um  15  Uhr;  Polen  und  Dänemark
riegeln ihre Grenzen ab. Als deutscher Staatsbürger darf man
ohnehin längst nicht mehr in alle Länder des Erdballs reisen.
Viele weitere drastische Beispiele ließen sich nennen. Und wer
weiß, wer am Ende wirksamer gehandelt hat.



Auch  Galgenhumor  macht  sich  breit,  wie  eigentlich  immer,
wenn’s ungemütlich (oder schlimmer) wird: Just heute twittern
Tausende zum Hashtag-Thema #CoronaSchlager, will heißen: Man
dichtet  bekannte  Schlagertexte  der  letzten  Jahrzehnte  aufs
Virus und seine Folgen um. Wenn’s denn der Entspannung dient
und nicht ganz und gar zynisch wird…

Die Professoren Drosten und Wieler haben das Sagen

Die beinahe täglich live übertragenen Presskonferenzen von der
Corona-Front  lassen  allmählich  den  Eindruck  aufkommen,  die
Professoren  Christian  Drosten  (Charité)  und  Lothar  Wieler
(Robert-Koch-Institut)  seien  inzwischen  die  eigentlich
Regierenden  im  Lande.  Sie  haben  buchstäblich  das  Sagen.
Jedenfalls  können  die  politisch  Verantwortlichen  in  dieser
Situation schwerlich ohne solche Fachleute auskommen. Prof.
Alexander Kekulé (Uniklinik Halle) wäre demnach mit seinen
deutlich abweichenden Meinungen so etwas wie die Opposition.
Schon recht früh hat er gefordert, was jetzt geschehen ist:
„Coronaferien“  in  den  Schulen  und  Absage  größerer
Zusammenkünfte.

Um nur nicht missverstanden zu werden: So weit man es als Laie
und Medienkonsument beurteilen kann, machen Drosten und Wieler
(mit ihren Teams) einen großartigen Job, sie bleiben angenehm
nüchtern und sachlich, wobei man dennoch die Dringlichkeit
ihrer Anliegen nicht verkennen kann. Das gilt übrigens auch
für Bundesgesundheitsminister Jens Spahn, der selbst nicht die
medizinische  Expertise  haben  kann,  es  aber  offensichtlich
versteht, fähige Leute als Berater heranzuziehen.

___________________________________

P.  S.  zum  Fußball:  Ohne  Zuschauer  im  Stadion  macht  die
Kickerei  eh  keinen  Spaß  mehr,  Sky  &  Co.  haben  mit  den
„Geisterspielen“  sozusagen  leblose  Materie  übertragen.
Meinetwegen soll die Liga jetzt mit der Saison aufhören, die
Bayern halt zum Meister erklären (das sage ich als Dortmunder)



oder – besser noch – diese Spielzeit ganz ohne Titel beenden,
die  jetzigen  Tabellenplätze  nur  für  einen  künftigen
europäischen Wettbewerb zählen lassen etc. Auf- und Abstieg
ließen sich auch regeln, indem z. B. die 1. Liga aufgestockt
würde, also niemand ohne Spielentscheidung absteigen müsste.
Das  alles  wird  sich  finden  und  ist  ganz  und  gar  nicht
lebenswichtig.

Ganz  abgesehen  davon  ist  es  vielleicht  ein  soziales
Experiment:  Wirkt  sich  das  Fehlen  des  Vereinsfußballs
gesellschaftlich aggressionshemmend oder aggressionssteigernd
aus? Anders gewendet: Befördert oder kanalisiert der Fußball
die Gewaltsamkeit?

Gespenstische  Premiere:
Revierderby ohne Zuschauer
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
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Massenhaft so dicht beieinander? Muss ja nicht sein.
Höchstens  in  der  Ikea-Stofftierabteilung,  wo  die
Aufnahme entstanden ist. (Foto: BB)

Nachträgliche Anmerkung, nur der Form halber: Das Spiel ist
inzwischen bekanntlich ganz abgesagt worden – ebenso wie der
gesamte Bundesliga-Spieltag und wie vielleicht noch der Rest
der Saison…

Seit C. (ihr wisst schon) ist kaum noch etwas, wie es vorher
war,  auch  nicht  auf  sportlichem  Sektor.  Gerade  ein
„Revierderby“ zwischen Borussia Dortmund und Schalke 04 war
bislang ohne Zuschauer, ohne mehr oder weniger fanatische Fans
schier  undenkbar.  Am  Samstag  (15:30  Uhr)  wird  dieses
gespenstische  Ereignis  Premiere  haben.

(Erst) heute ist die Entscheidung gefallen. Sie ist natürlich
hundertprozentig richtig. Die Gesundheit geht vor – und sei
das Ansteckungsrisiko im Westfalenstadion* auch (vermeintlich)
„überschaubar“.  Wer  will  das  schon  mit  Gewissheit  sagen
wollen?

https://www.revierpassagen.de/106410/gespenstische-premiere-revierderby-ohne-zuschauer/20200310_1739/img_0736


Und was ist mit den Kneipentreffs?

Freilich  haben  Fans  u.  a.  auf  Twitter  bereits  darauf
hingewiesen, dass sich das Publikum dann eben nicht unter
freiem Himmel im Stadion, sondern zu gewissen Anteilen in
Kneipen versammeln wird, also dicht gedrängt in geschlossenen
Räumen, wo man sich womöglich noch leichter infizieren kann.
Überdies dürften sich Umarmungsverbote im Falle eines Tores
drinnen wie draußen schwerlich durchsetzen lassen. Auch den
Mannschaften  wird  man  etwaigen  Torjubel  nicht  untersagen
können.

Fest steht allerdings auch, dass sich Übertragungswege nach
einem  Kneipenbesuch  immerhin  etwas  leichter  rekonstruieren
ließen, als nach einem Besuch im größten Stadion Deutschlands
mit  seinen  über  81.000  Zuschauerplätzen  und  der  größten
Stehplatztribüne  von  ganz  Europa,  wo  schon  gar  nicht
auszumachen  ist,  wer  genau  wo  gestanden  hat.

Entlastung für Polizei und Verkehrswesen

Ob Parkplätze oder öffentlicher Nahverkehr – nichts wird so
strapaziert werden, wie es bei früheren Derbys üblich war.
Auch wird die Polizei vermutlich weitaus weniger zu tun haben
als sonst, wenn BVB und S04 aufeinandertreffen. Obwohl: Man
weiß ja nie, was sich Ultras und sonstige Anhänger beider
Seiten so einfallen lassen. Nicht ausgeschlossen, dass sich
manches  Geschehen  nur  verlagert  –  vielleicht  gar  in  den
Umkreis des Stadions? Es wäre wahnwitzig.

Die  Anordnung  zum  „Geisterspiel“  dürfte  jedenfalls  streng
gehandhabt werden. Wie man hört, werden längst nicht alle
interessierten,  sondern  nur  ein  paar  handverlesene
Sportjournalisten zugelassen. Eine Fernsehübertragung wird es
höchstwahrscheinlich nur gegen Bezahlung geben, also beim Pay-
TV-Kanal Sky. Es mag zwar sein, dass dies dem Sender ein paar
Abonnenten zusätzlich beschert. Fraglich ist jedoch, ob Sky
beim zu erwartenden Massenansturm auf die Server eine nahtlose



und  pannenfreie  Übertragung  gewährleisten  kann.  Bisherige
Erfahrungen lassen daran zweifeln.

Der Meinungs-Schwenk des Oberbürgermeisters

Zweifeln kann man auch am Orientierungssinn des Dortmunder
Oberbürgermeisters  Ullrich  Sierau  (SPD).  Noch  vor  wenigen
Tagen, als in Essen bereits erste Veranstaltungen abgesagt
wurden, hat er witzelnd angemerkt: „Wenn man in Essen keinen
Spaß mehr haben kann, kann man nach Dortmund kommen.“ Heute
klang er absolut anders, allerdings wieder nicht nach Maß und
Ziel. Maßnahmen wie das Revierderby als „Geisterspiel“, so
Sierau diesmal, seien eine Frage von „Leben und Tod“. Ja, er
wurde noch drastischer: „Das hier ist kein Spaß (…) Es geht
hier darum, dass ihr das nächste Spielüberhaupt noch erlebt.“

Selbstverständlich  ist  das  Revierderby  längst  nicht  das
einzige Spiel, das dieser Tage ohne Publikum stattfindet oder
gleich ganz abgesagt wird. Alle Spiele in Nordrhein-Westfalen
sind  von  der  Regelung  betroffen,  auch  in  den  unteren
Spielklassen. Andere Bundesländer werden wohl folgen, wenn die
Verantwortlichen bei Trost sind. Übrigens hat die Deutsche
Eishockeyliga ihre Saison komplett abgebrochen, ohne dass ein
Meister ermittelt worden wäre.

Unbeweisbare Vor- und Nachteile

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  eine  andere,
vergleichsweise nichtige Frage angerissen, nämlich die, ob ein
„Geisterspiel“  sich  vor-  oder  nachteilig  für  bestimmte
Mannschaften auswirkt. Gewiss: Beim Revierderby (und bei der
Begegnung mit Bayern München am 4. April) tritt der BVB zwar
in Dortmund, aber quasi nicht wie sonst als Heimmannschaft an,
zumindest  fehlt  das  eigene  Publikum  als  Faktor.  Dafür
„profitiert“ man am morgigen Mittwoch beim Auswärtsspiel in
der Champions League vielleicht davon, dass keine Fans von
Paris St. Germain zugegen sein werden. Doch das ist im Grunde
herzlich nebensächlich. Messen und beweisen kann man es eh



nicht.

_____________________________________

* vulgo: Signal-Iduna-Park

Das  allzeit  lesenswerte  Fußball-Magazin  „Elf  Freunde“  hat
jetzt aus gegebenem Anlass die Geschichte der „Geisterspiele“
nachgezeichnet.

Lyriker  zwischen  Revolution
und Mystik – eine Erinnerung
an Ernesto Cardenal
geschrieben von Gerd Herholz | 29. Juni 2022
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Ernesto Cardenal bei einer Lesung am 10. Oktober 2012 in
der  Frankfurter  Katharinenkirche.  (Foto:  Wikimedia
Commons  /  Dontworry)  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/

Proppenvoll, bis auf den letzten Platz ausverkauft war das
Ebertbad Oberhausen am 14. Oktober 2008, als Ernesto Cardenal
auf Einladung des PoesiePalastes Ruhr bei seinem Canto a la
vida-Abend aus seinen Gedichten las. Fast ehrfürchtig wirkten
viele,  die  gekommen  waren,  um  Ernesto  Cardenal,  dem
Schauspieler Klaus Götte (Cardenals deutscher Stimme) und der
Grupo Sal zuzuhören: in Ehren ergraute Altlinke, progressive
Christen und deutlich mehr Lyrikliebhaberinnen als -liebhaber.

Für die meisten von ihnen war Ernesto Cardenal höchst vitales
Vorbild, lebende Legende und Mythos zugleich. Selbst ihn nur
kurz auf der Bühne vorzustellen, hieß für mich, zumindest eine
Auswahl seiner Berufe und Berufungen aufzurufen. Der damals
83-Jährige  vereinte  in  seiner  Person  viele  Facetten
menschlicher  Neugier  und  intellektuellen  Widerstands.

Cardenal war Priester und Gründer der christlichen Kommune
Solentiname,  war  Befreiungstheologe  und  angeblich  –  so
kursierte es im Internet – der Mann, der im Dom zu Managua die
Stimme erhob und dem Papst zurief: „Viva la Revolución“. Dies
allerdings  bestritt  Cardenal  beim  Abendessen  nach  seinem
Oberhausener  Auftritt  heftig.  Tatsächlich  war  es  Papst
Johannes Paul II., der im März 1983 in Managua öffentlich den
vor  ihm  knienden  Cardenal  brüskierte  und  den  Segen
verweigerte.  Johannes  Paul  II.  forderte  ihn  auf,  „seine
Situation zu regeln“, womit der polnische Papst nicht weniger
meinte,  als  dass  Cardenal  sein  unbequemes  politisches  und
befreiungstheologisches Engagement aufgeben solle. Keine zwei
Jahre  später  suspendierte  der  Vatikan  Cardenal  von  seinem
Priesteramt.  Erst  2019  hob  Papst  Franziskus  diese
Suspendierung  wieder  auf.

Streitbarer „Heiliger“
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Ernesto  Cardenal  war  als  Sandinist  Befürworter  einer
Revolution ohne Rache und später Kulturminister Nicaraguas,
vor allem aber war er ein großer Poet und als solcher einer
der wichtigen Autoren Lateinamerikas. Dass er in Deutschland
quasi als Heiliger herumgereicht wurde, amüsierte ihn trotz
aller sichtbaren Eitelkeit auch ein wenig. Im WDR sagte er
dazu: „Etwas von mir scheint noch in Mode zu sein.“
In Oberhausen aber las er damals nichts Autobiografisches,
keinerlei Prosa, sondern allein Gedichte – von den „Psalmen“
angefangen über die „Cántico cósmico“ bis hin zu Poemen aus
seinem  2005  in  deutscher  Sprache  erschienen  Gedichtband
„Transitreisender“. Darunter viele Verse der Art, die Ernesto
Cardenal selbst einmal „wissenschaftliche Poesie“ oder „Poesie
der Wissenschaft“ nannte.

Diesseitige Göttinnendämmerung

Cardenals pragmatischen Gott gab es übrigens immer nur im
Doppelpack  und  durfte  auch  als  Göttin  vorgestellt  werden.
Liebe war für Cardenal nicht zu trennen von Sinnlichkeit, auch
deshalb hat er nie ein jenseitiges Paradies beschworen. Die
Theologin Dorothee Sölle schrieb einst an ihren Freund: „Du
hast sie beieinander gelassen: Religion, Politik und Liebe,
Deine  Liebeslieder  sind  politisch,  Deine  Psalmen  erotisch.
Deine Bejahung, deine Feier des Lebens ist umfassend.“ Man hat
Cardenal einen Lyriker zwischen Revolution und Mystik genannt
und  damit  wohl  die  treffendste  Kurzformel  für  diese
schillernde  Persönlichkeit  geprägt.

„Der  Künstler  ist  immer  vollkommen  in  die  Gesellschaft
integriert – aber nicht in die seiner Zeit, sondern in jene
der Zukunft.“ (Ernesto Cardenal)

Um diesem Mann des Wortes, diesem Homme de Lettres den Mund zu
verbieten,  versuchte  das  nicaraguanische  Regime  auch,  die
Integrität des Menschen Cardenal zu diskreditieren. Nach der
offensichtlich manipulierten und unzulässigen Wiederaufnahme
eines Verfahrens, das Cardenal zu großen Teilen bereits Jahre
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zuvor gewonnen hatte, drohte man ihm 2008 mit einem Bußgeld
und  bei  Nichtzahlung  mit  einem  längeren  Hausarrest.  Ein
politisches  Verfahren  also,  Cardenal  hatte  seinem  früheren
Weggefährten  Daniel  Ortega  einen  korrupten  und
undurchsichtigen  Regierungsstil  vorgeworfen,  den  Verrat  der
Revolution.  Nicaragua  werde  inzwischen  vom  einem
autokratischen Familienclan regiert. Wegen der Schikanen der
Regierung Ortega gegen Cardenal hatten Ende September 2008 das
PEN-Zentrum  Deutschland  und  viele  Autoren  aus  aller  Welt
protestiert.

Nach  seiner  Deutschland-/Europa-Tournee  vermied  Ernesto
Cardenal zunächst die Rückkehr nach Nicaragua, auch weil das
Gerücht umging, man werde ihn sowieso nicht wieder einreisen
lassen. Von Cardenal war dazu nur zu hören: „Wir gehen den Weg
der Befreiung weiter.“ Er selbst tat dies auch über seine
schriftstellerische Arbeit, sein Engagement für das Kultur-
und Entwicklungsprojekt Casa de los Tres Mundos und bei vielen
Lesereisen.  Einen  Überblick  über  sein  poetisches  Schaffen
findet man am besten in den 2012 erschienenen Lyrikbänden „Aus
Sternen geboren. Das poetische Werk“.

Am 1. März 2020 starb Ernesto Cardenal 95-jährig an den Folgen
einer Niereninsuffizienz in Managua.

It’s done! Der „Brexit“ ist
da. Und jetzt?
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
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So sieht’s (immer noch) aus, wenn man auf die Felsen von
Dover zukommt. (Foto: Bernd Berke)

Ich mach’s jetzt kurz, weil sich das alles soooooo elend lange
und windungsreich hingezogen hat. Sozusagen ein kurzer Brief
zum langen Abschied, denn der Tag ist gekommen, an dem –
finally! – der allweil beschworene „Brexit“ sein schauriges
Haupt erhebt und überhaupt erst konkretere Gestalt annimmt.

Morgen sind „sie“ also draußen. Oder, wie manche Engländer es
gerne umgekehrt betrachten: Dann sind wir alle draußen; wir
auf  dem  nicht  allzu  bedeutsamen  europäischen  Kontinent.
Froschfresser,  Krautfresser  und  all  die  anderen
bedauernswerten, kläglich isolierten Festland-Kreaturen in der
EU.

All die dreisten Lügen

Wir wollen n i c h t noch einmal rekapitulieren, wieviel Rule-
Britannia-Wahnwitz  und  welche  turmhoch  aufgestapelten,
dreisten und tolldrastischen Lügen erforderlich waren, um es
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so  weit  zu  bringen.  Auch  die  (nicht)  gehandelt  habenden
Personen nennen wir nicht abermals. Ihr wisst ja eh Bescheid.
Und die wirtschaftlichen Folgen? Wir und jene da drüben auf
der Insel werden schon sehen, was wir davon haben… Manche
meinen, es werde gar nicht so schlimm kommen. Wait and see.

Very  British,  indeed:
Impression  aus  Canterbury.
(Foto: Bernd Berke)

Wir wollen allerdings doch noch einmal innehalten und die
spezielle  Sehnsucht  in  unseren  Herzen  bewegen,  die  einen
erfasst, wenn man etwa per Schiff auf Englands südöstliche
Küste zufährt und die Felsen von Dover erblickt. Ähnliche,
wenn auch keineswegs gleiche Gefühle können einen freilich
auch bei der Anreise nach Irland oder Schottland beschleichen.

Coming home

Paradox genug: Die Ankunft in England ist, so exzentrisch dann
auch manches Folgende anmuten mag, eine Art Heimkommen. Ein
seltsames  Heimkommen  in  ein  ganz  anderes,  fremdvertrautes
Land, das letztlich doch wirklich recht weit vom Kontinent
entfernt liegt; viel weiter, als Seemeilen oder sonstige Maße
es ausdrücken können. Fast möchte man es begrüßen, dass diese
Art von Fremdheit, von Andersheit nun wohl erhalten bleibt und

https://www.revierpassagen.de/105329/its-done-der-brexit-ist-da-und-jetzt/20200130_2100/img_6799


womöglich  sogar  wieder  anwächst.  Andererseits…  Nothing  is
easy.

Ein  Trost  bleibt  uns,  bei  allem  möglichen  Trennungs-
Phantomschmerz. Die Briten schwimmen uns ja – in absehbarer
Zeit – nicht weg. Und dabei reden wir an diesem historischen
Tag ausnahmsweise mal nicht vom Klima und vom Anstieg des
Meeresspiegels. Ab morgen oder übermorgen dann wieder. Jaja,
beizeiten auch über Corona. Und sogar über Hochkultur.

_______________________________________

P.S.: Stimmt. Das Beste am ganzen Brexit-Prozedere waren eh
John Bercows „Oooooorder!“-Rufe im Unterhaus.

P.P.S.:  Genau.  Am  31.  Januar  schließt  sich  auch  das
winterliche  Transferfenster  der  Fußball-Bundesliga.  Mal
gucken,  wen  „uns“  die  finanziell  übermächtigen  englischen
Clubs  wieder  weggekauft  haben.  Achtung,  durch  die
Haarnadelkurve geht’s doch noch ins Ruhrgebiet: Kloppo wird
doch nicht etwa beim BVB gewildert haben wollen?


